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         471 an Karl Barlach, Güstrow, 2. ‌Januar 1918

         
            Lieber Vetter,
            
 
            ich freue mich, daß Dir die Gruppe1 im Hause behagt. Wenn Du mir einmal eine, wenn auch beiläufige, kleine Zeichnung
               von der Elbe2 stiften willst, werde ich sehr zufrieden sein. Ich sende Dir gleichzeitig mein letztes
               Drama, im Text.3 Lies es aber nur, wenn es Dir einmal so kommt und Du nichts Besseres vornehmen magst.
               Ich erwarte keineswegs eine baldige Quittung. Uns gehts so ziemlich befriedigend.
               Prosit Neujahr!
            
 
            Herzlichen Gruß Dein Vetter Ernst. |
 
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            2. ‌Jan. 1918

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkung des Empfängers,
            8,9 ‌× ‌13,9 cm; Ernst Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [383]
         

         1Gipsmodell der Figurengruppe Trauer (↘ ‌464, Anm. 6).

         2Zu Karl Barlachs künstlerischer Tätigkeit ↘ ‌464, Anm. 1.

         3Der Textband des Dramas Der arme Vetter (ohne Lithografien) erschien 1918 im Verlag Paul Cassirer.

         472 an Hans Franck, Güstrow, 3. ‌Januar 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            3. ‌1. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr,
            
 
            ich danke Ihnen bestens für die übersandten Bücher,1 von denen das Drama2 stark auf mich gewirkt hat. Ich lebe seit 1910 in Güstrow und finde hier, im Gegensatz zu Berlin, die äußere Gleichförmigkeit der Alltäglichkeit, die ich brauche. Eine Künstlerin,
               gleichfalls in Mecklenburg wohnend,3 klagte mir über mangelnde Anregung, welch ein Misverständnis dessen was nottut!
            
 
            Mit ergebenstem Gruß
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Brief, 1 Bl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 24,5 ‌× ‌15,6 cm; Getty Research
            Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1Franck sandte EB regelmäßig Exemplare seiner Aufsätze, Bücher und Manuskripte, oft mit einer persönlichen
               Widmung versehen. EB bedankte sich mit Druckgrafiken (Baudis 1998, 12f.).

         2Vermutlich das Manuskript zu Hans Francks Drama Freie Knechte (↘ ‌485).

         3Vermutlich Sella Hasse, mit der EB im Jahr zuvor in Briefkontakt stand, jedoch eine persönliche Begegnung ablehnte (↘ ‌463).

         473 an Karl Barlach, Güstrow, 10. ‌Februar 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            10. ‌2. ‌18
 
            Lieber Vetter,
            
 
            ich bin nicht eingenommen genug von mir um zu glauben, Dir bei Gelegenheit des Todes
               Deines Vaters1 etwas sagen zu können, das Dir von Wert sein könne. Ich könnte eigentlich so viel
               sagen, daß es nicht im Briefe zu erledigen wäre, denn die Begriffe Sohn u. Vater haben
               für mich eine ungeheure Weite, aber das wären vermutlich Dinge, die zu hören Dir im
               Augenblick nicht paßlich wären. Ein Vater, den man wie ich im Alter von 14 Jahren verliert, ist etwas | unbegreiflich Anderes
               als der, welcher Einem als erwachsener Mann entrissen wird. Mag sein, daß mir aus
               meinen Erfahrungen soviel Mystik in den Vaterbegriff geflossen ist und daß diese Dinge Dir anders vorkommen. Aber, wie das Alles sein möge, eine originelle,
               starke Persönlichkeit verschwinden zu sehen, muß eine Erschütterung mit sich bringen,
               die nicht leicht überwunden wird. Es ging mir einmal mit der Todesnachricht von einem
               älteren Freunde,2 der stärksten u. ja – mächtigsten Jugenderfahrung, die ich gemacht, so, daß ich einige
               Stunden auf u. ab gehen mußte u. den Gedanken: »er ist tot« so unüberwindlich fand,
               daß meine Vorstellungskraft ihm gegenüber versagte. Onkel Karl stelle ich mir etwa so vor, daß sein Fehlen, sein Nichtdasein | im ersten Augenblick
               als etwas Unmögliches erscheinen muß für die, welche ihm nahe standen. Ich wäre Dir
               dankbar, wenn Du mir gelegentlich das Nähere über seine letzten Tage schreiben wolltest.
            
 
            Unsre Unterhaltung über den Armen Vetter ist wohl einstweilen überflüssig geworden. Ich kann aber um eins nicht herum. Ich
               lebe mit den Gestalten jahrelang so, daß sie mir so unpsychologisch vorkommen, wie
               uns das Leben um uns. Sie handeln so, weil sie müssen, die Natur schafft es, nicht
               die Überlegung oder Konstruktion. Ich fühle nicht, daß ich schreibe, dichte, schaffe,
               sondern ich schreibe nieder was geschieht, was ich erfahrend wahrnehme. Ich wäre versucht,
               beteuernd zu sagen: es war in Wirklichkeit so. Iver3 steht auf einem andern Stern, gehört nicht hierher. Das Gefühl habe ich jahrelang
               mit mir getragen: man ist hier überflüssig. Ich dächte sowas | genügt, um einen zu
               zermürben. Ich weiß wohl, was Frl. Isenbarn im letzten Akt thut ist ein bischen verrückt.4 Aber kann man mit solchen Erlebnissen vernünftig sein, kann man rechnen: ich bin
               ja frei? Handelt man konsequent, kann man anders als mit schwindelndem Kopf folgen?
            
 
            Aber natürlich, was nicht überzeugt ist nicht überzeugend u. überreden zur Überzeugtheit5 kann man Niemand!
            
 
            Ich bin bis 30. ‌April zurückgestellt. Leider haben wir Ursache zu glauben, daß Hans in großer pekuniärer Bedrängnis ist.6 Eine Karte, die sehr spät ankam u. noch vom Herbst war, ließ es schließen. Von den
               beiden Amerikanern7 verlautet natürlich nichts. Man hofft das Beste, aber das Hoffen wird auch mürbe
               mit der langen Zeit. Meine Mutter grüßt bestens und bittet mich Dir in treuer Verwandschaftlichkeit Ihr Beileid auszusprechen.
            
 
            Herzlich, Dein Vetter Ernst.

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Unterstreichungen des Empfängers,
            22,1 ‌× ‌14,0 cm; Ernst Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [384]
         

         1Carl Richard Barlach verstarb am 1. ‌2. ‌1918 in Neumünster.

         2Nicht ermittelt.

         3Hans Iver, Hauptfigur im Drama Der arme Vetter.

         4Fräulein Lena Isenbarn, Figur im Drama Der arme Vetter, bekennt sich in der 12. Szene des Stücks zum verstorbenen Hans Iver. Nachdem sie
               sich von ihrem Verlobten Siebenmark losgesagt hat, dient sie als »Magd eines hohen
               Herrn. […] Der hohe Herr war ihr eigener hoher Sinn – und dem dient sie als Nonne
               – ja, ihr Kloster ist die Welt, ihr Leben – als Gleichnis« (AV, 630).

         5Mögliche weitere Lesart: »Überzeugung« (Barlach 1968/69, I 521).

         6EBs Bruder Hans versuchte in dieser Zeit, den ukrainischen Teil Russlands (RSFSR) zusammen mit seiner Frau Olga zu verlassen und nach Deutschland zurückzukehren.
               Aufgrund der politischen Lage war eine Rückkehr äußerst schwierig: Die Ukraine strebte
               während des Ersten Weltkriegs und der russischen Oktoberrevolution, besonders intensiv
               1917, nach Unabhängigkeit und geriet gleichzeitig aufgrund ihrer wirtschaftlichen
               Bedeutung zwischen die politischen und wirtschaftlichen Interessen der im Krieg streitenden
               Großmächte, vor allem Deutschland und Russland. Zudem wurde Hans Barlach in der Zeit
               des Ersten Weltkriegs inhaftiert (↘ ‌393; GT, 233; Briefe 1968/69, II 873). In dieser Zeit versuchte EB den Kontakt zu seinem Bruder zu halten und ihn finanziell zu unterstützen.

         7EBs Brüder Joseph und Nikolaus Barlach lebten seit 1910 bzw. 1911 in den USA. Die Vereinigten Staaten waren im April 1917 in den Ersten Weltkrieg eingetreten.

         474 an August Gaul, Güstrow, 18. ‌Februar 1918

         
            18. ‌2. ‌18
 
            Güstrow
 
            Lieber Gaul,
            
 
            selbstverständlich komme ich auf den ersten Anruf, wenn die Sache1 es nötig macht. Neulich wäre ich fast zu einem Begräbnis2 fortgekommen, ich stand mit gepacktem Koffer auf dem Bahnhof, aber der Zug war seit
               einigen Wochen ausgefallen und so tappte ich tiefbeglückt wieder heim. Man wird immer
               chinesischer3 und bildet sich schließlich ein, es sei ein Opfer, mal auf Reisen |4 zu gehen. Sie sehen also wie wichtig es mir ist, diesen Auftrag zu bekommen, da ich
               so freudig ja sage. Ich hoffe, daß ich das Paar anständiger Stiefel, hinter denen
               ich jetzt ca. 4 Monate her bin, in einigen Tagen, wenigstens in dieser Woche, haben
               werde.
            
 
            Wenn es sich einrichten ließe, daß ich Sie sprechen kann, bevor ich mich dem Kultusminister5 darstelle, wäre es um so besser. Ich würde Ihnen, da ich doch wahrscheinlich Abends
               fahre, gleichzeitig ein Telegramm senden, und Sie bitten, wenn es angeht, am Morgen
               | früh des nächsten für mich dazusein, könnte ich aber mit dem Mittagszug reisen,
               d. ‌h. gäbe es nicht die gleiche Überraschung wie neulich, so würde ich Sie für den
               Abend benachrichtigen, und Sie, sollte ich im Hotel Baltic, am Stettiner Bahnhof,6 keine Äußerung von Ihnen vorfinden, anrufen, ehe ich hinausfahre.
            
 
            Ich bin durch die Vergegenwärtigung aller Umstände, die Sie zu bestehen haben, ein
               bischen beschämt, hier so ruhig zu sitzen und abzuwarten.
            
 
            Viele Grüße!
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,1 ‌× ‌14,0 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [385]
         

         1August Gaul vermittelte EB den Auftrag des Preußischen Ministeriums für Geistliche und Unterrichtsangelegenheiten,
               ein Kruzifix zur Aufstellung auf Soldatengräbern zu gestalten (Laur II 262-265). Es kam nicht zur Ausführung. Erst 1931 wurde ein Bronzeguss der zweiten
               Fassung für die Elisabethkirche in Marburg angefertigt.

         2↘ ‌473.

         3Vermutlich eine Anspielung auf die taoistische Handlungsmaxime des Wuwei, eine beschränkende
               Anpassung des Handelns an die gebotenen Gegebenheiten. EB befasste sich mit chinesischer Literatur und Philosophie in Nachdichtungen und Übersetzungen
               (↘ ‌191; ↘ ‌197).

         4↘ ‌Bildtafel 1.

         5Friedrich Schmidt-Ott war von August 1917 bis November 1918 Preußischer Minister für
               Geistliche und Unterrichtsangelegenheiten.

         61911 nach einem Entwurf des Schweizer Architekten Hans Bernoulli (1876-1959) erbautes
               Hotel in der Invalidenstraße 120-121.

         475 an Karl Barlach, Güstrow, 24. ‌März 1918

         
            Güstrow 24. ‌3. ‌18.
 
            Lieber Vetter,
            
 
            wir sind über die Drangsal, die Dir die kommenden Wochen bringen werden, sehr bedenklich,
               es will uns bedünken, als nähmest Du Dir etwas Unmögliches vor, Doch hapert es natürlich
               aus so weiter Entfernung und bei der Uneingeweihtheit in die Umstände an guten Ratschlägen,
               man denkt: Arzt hilf Dir selber.1
 
            Wir sind in ziemlicher Bestürzung, soweit die großen Ereignisse,2 die alle Welt erfüllen noch Raum für persönliche Sorgen lassen. Ich will aber gleich
               zugeben daß der Raum doch wohl noch ziemlich groß ist. Wohnungsnot: wir müssen zum
               Herbst umziehen und Wohnungen sind nicht nur knapp sondern infolge der Zuzüge durch
               Lagerbeamtenfamilien ganz unauftreibbar geworden.3 |
            
 
            Alles kauft Häuser, aber ich möchte um die Welt nicht genötigt sein, irgendetwas dergleichen
               zu müssen, wo kein anderer Segen darin steckt, als der, zur Not unter Dach u. Fach
               zu kommen. Eigentlich wollte man uns schon (Hausverkauf) mit der Behauptung: Kauf
               bricht Kontrakt, zum Juli herausscheuchen, aber zum Glück – bricht Kauf den Kontrakt
               ja nicht.4 So riskieren wir irgendwohin zu kommen, wo man bei erster bester Gelegenheit wieder
               entflieht und das Bedauerliche ist, daß ich zum Herbst möglicherweise, ja wahrscheinlich
               keine genügenden Reklamierungsgründe mehr habe und meine Mutter vor einer Aufgabe
               steht, die ihre Kräfte übersteigt. Schon dieser erste Schreck machte sie ganz konfus.
            
 
            Nun möchte ich ja einen Schicksalswink herauslesen, Güstrow zu verlassen,5 auf den ich gewissermaßen seit Jahren warte, aber bei den unsichern Zeitläuften will
               mir das doch zu riskant erscheinen und dann: wohin denn eigentlich? |
            
 
            Ein Auftrag für einen Christus,6 der auf Kriegergräbern in Eisenguß bestimmt ist, angebracht zu werden, ist wie die
               Nachrichten sagen, ziemlich gesichert. Der erste hochofficielle. Aber die Ämter arbeiten
               langsam, ich soll, ich weiß nicht warum und wozu, mich vorher dem Kultusminister7 präsentieren und warte seit mehreren Wochen auf einen Wink, der nicht kommen will.
            
 
            Von Hans ist alles still geworden, die letzte Nachricht war vom Herbst und ziemlich traurig,
               er hatte Geldsorgen und ich bin keineswegs überzeugt, daß meine Sendung ihn erreicht
               hat.8 Indessen ist doch Hoffnung, nun bald aus den Zweifeln gerissen zu werden.
            
 
            Eine Arbeit wie Deinen Lebensroman9 soweit gefördert zu sehen, ist sicher befreiend und giebt gute Aussicht, auf das
               kommende Veredelungsgeschäft. Leider mußt Du wohl fürs erste davon ganz zurückstehen.
               Vor Allem aber berührt mich Deine Mitteilung betreffs Deiner Frau Käthe. Das heißt, der Sache einen Schluß geben, wie er wohl nicht schöner sein könnte.
               |
            
 
            Im Übrigen: unsere Kugeln erreichen Paris, das Ganze scheint ins Wogen und Wühlen zu kommen. Aber die nagenden Zweifel über
               die Tragweite des Geschehenen und Kommenden bleiben bestehen. Sie nagen wirklich und
               man möchte glauben, dieselben Zweifel erfüllten die kämpfenden Heere und trieben sie
               zur wildesten Drangabe aller Kräfte. Man denkt: jetzt oder nie, man wird von Hoffnungen
               u. Sorgen aus dem Bett und aus dem Hause gejagt. Hoffen wir!
            
 
            Besten Gruß!
 
            Dein Vetter Ernst

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,1 ‌× ‌14,3 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [386]
         

         1Zitat aus Lk 4,23: »23Und er sprach zu ihnen: Ihr werdet freilich zu mir sagen dies Sprichwort: Arzt, hilf
               dir selber! Denn wie große Dinge haben wir gehört, zu Kapernaum geschehen! Tue also
               auch hier, in deiner Vaterstadt.«

         2Vermutlich bezieht sich EB auf die deutsche Frühjahrsoffensive 1918 an der Westfront, die am 21. ‌3. ‌1918 begonnen
               hatte.

         3Zum 1914 eingerichteten Gefangenenlager ↘ ‌389, Anm. 4. Durch den Zuzug von Mitarbeitern
               für das Lager kam es zu einem Engpass auf dem Güstrower Wohnungsmarkt.

         4Anspielung auf § 566 BGB (1896), Kauf bricht nicht Miete.

         5EB erwog mehrfach, wieder aus Güstrow fortzuziehen (↘ ‌251; Caspers 2003, 98f.). Als
               sich nach dem Tod August Gauls 1921 die Möglichkeit ergab, dessen Atelier in Berlin
               zu übernehmen (↘ ‌650), entschied sich EB dagegen (↘ ‌681).

         6Kruzifix.

         7Friedrich Schmidt-Ott.

         8Zur Situation des Bruders ↘ ‌473, Anm. 6. Am 3. ‌3. ‌1918 war der Frieden von Brest-Litowsk
               geschlossen worden, nach dem Russland u. ‌a. die Unabhängigkeit der Ukraine und Finnlands
               anerkennen musste.

         9Das Schweigen des Hans Brandt (↘ ‌457, Anm. 2).

         476 an Wilhelm Schmidtbonn, Güstrow, 14. ‌April 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            14. ‌4. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr,
            
 
            haben Sie herzlichen Dank für Ihre Zeilen! Sie werden nicht erstaunt sein, wenn ich
               sage, daß mir Beifall für Arbeiten, bei denen ich so wenig an Publikation und Erfolg
               irgendeiner Art gedacht habe wie die von der Sie sprechen, mir überraschender ist
               als jeder frühere. Ich höre daß der arme Vetter von der Freien Volksbühne angenommen ist.1
 
            Mit ergebenstem Gruß
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 8,9 ‌× ‌13,9 cm; Stadtarchiv
            und Stadthistorische Bibliothek Bonn; unveröffentlicht
         

         1Die Freie Volksbühne Berlin e. ‌V. wurde 1890 mit dem Ziel gegründet, sozial schwächer
               gestellte Bevölkerungsgruppen etwa durch niedrige Eintrittspreise zu erreichen. Es
               sollten auch umstrittene, gesellschaftskritische Stücke wie von Henrik Ibsen und Gerhart
               Hauptmann gespielt werden. 1915 übernahm Max Reinhardt die Leitung des Theaters. Eine
               Aufführung von EBs Drama Der arme Vetter konnte nicht ermittelt werden. In Berlin bemühte sich vor allem das Preußische Staatstheater
               am Gendarmenmarkt um die Aufführung von EBs Stücken (Rischbieter 2007, 63).

         477* an Preußisches Ministerium der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten, Güstrow,
               23. ‌April 1918

         
            Nicht ermittelter Brief, den EB im Brief an August Gaul vom 23. ‌April 1918 (↘ ‌478) erwähnt.
            

         

         478 an August Gaul, Güstrow, 23. ‌April 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            23. ‌4. ‌18
 
            Lieber Gaul
 
            heute morgen erhielt ich vom Kultusminister1 die Anfrage, ob ich zu der fraglichen Arbeit bereit wäre, der Brief war an meine
               alte Adresse in Friedenau gerichtet und hat auf diesem Umwege eine Verzögerung erlitten. Ich habe natürlich
               sofort bejahend geantwortet. – Danach scheint es, daß eine Citierung meiner Person
               nach Berlin nicht mehr geplant ist, sollte sie aber doch noch nötig machen, so bin ich nach wie
               vor bereit zu kommen. |
            
 
            Ich bin hier in Nöten, muß umziehen und finde bei der ausgesprochenen Wohnungskrisis
               kein ordentliches Quartier. Habe schon um Häuser gehandelt, aber es giebt entweder
               blos Armeleutewohnungen oder Häuser, die weit über meine Verhältnisse hinaus kosten.
               Hoffentlich findet sich noch etwas. Aber das Alles kostet unermeßlichen Zeitaufwand.
            
 
            2/3 Lebensgröße soll der Christus2 haben, 4000 M Honorar giebts, 2 Monate Termin. Das wird sich ganz gut machen lassen,
               ich habe auch schon vorgearbeitet.
            
 
            Meine Reklamation3 wird gewiß von Erfolg gewesen sein, sonst | hätte ich schon irgendetwas gehört.
            
 
            Ich hätte Sie doch gerne gesprochen, und vielleicht wird mein Kommen ja noch notwendig.
 
            Einstweilen besten Dank für Ihre guten Sekundantendienste!4
 
            Viele Grüße
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 29,2 ‌× ‌21,0 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [387]
         

         1Friedrich Schmidt-Ott.

         2Kruzifix.

         3EBs Freistellung vom Militärdienst.

         4Gauls erfolgreiche Bemühungen um EBs Freistellung vom Militärdienst und um den Auftrag für das Kruzifix (↘ ‌474), der ihn ebenfalls vor einer erneuten Einberufung schützen sollte.

         479 an Adolf von Hatzfeld, Güstrow, 25. ‌Mai 1918

         
            Güstrow d. 25. ‌Mai 1918
 
            Schwerinerstraße 22
 
            Sehr geehrter Herr v. Hatzfeld,
            
 
            entschuldigen Sie, daß ich es bisher versäumt habe, Ihnen für die Übersendung eines
               mit freundlicher Widmung versehenen Exemplars Ihres Franziskus'1 zu danken. Es ist seit einiger Zeit in meinen Händen und gehört zu meinen liebsten
               Büchern. Dieser Ausdruck wird Ihnen vielleicht recht allgemein erscheinen, indessen
               bitte ich Sie, ihn nicht so zu nehmen. Ich schrieb Ihnen schon, daß ich es in meiner
               Zeichnung2 besser zu sagen verstehe, wie das Buch auf mich gewirkt hat, als ich in Worten vermöchte,
               als ich mich schriftlich zu unternehmen getraute. Eine Erschütterung, die man empfunden,
               möchte man nicht zergliedern, sondern sie lieber als etwas Elementares in sich bewahren,
               wenigstens gegenüber Bekenntnissen wie den Ihrigen.
            
 
            Mit herzlichem Dank und ergebenstem Gruß bin ich
 
            Ihr sehr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief; Standort unbekannt (Maschinenabschrift in Universitäts- und Landesbibliothek
            Münster und Materialsammlung Friedrich Droß); Barlach 1968/69; [388]
         

         1Adolf von Hatzfelds Novelle Franziskus (↘ ‌466, Anm. 1). Das besagte Exemplar ist im Güstrower Nachlass EBs überliefert und mit der Widmung »Ernst Barlach / aus Freude und Dankbarkeit. / Adolf
               v. Hatzfeld / München, 4. ‌April 1918.« versehen. EB klebte eine Pause der Zeichnung Der Puppenspieler (1921/22; Wittboldt/Laur 1820) in die Novelle ein.

         2EB entwarf als Einbandillustration eine kniende Gewandfigur mit Augenbinde (↘ ‌466,
               Anm. 1). Er entwickelte die Figur 1930 und 1937 in der Plastik Der Zweifler weiter (Laur II 469, 612; Laur/Probst 2000, 24f.).

         480 an Karl Barlach, Güstrow, 6. ‌Juni 1918

         
            Güstrow 6. ‌Juni 18
 
            Lieber Vetter,
            
 
            ich freue mich, wieder etwas von Dir zu hören und daß dies etwas über Euch einigermaßen
               tröstlich lautet. Ich mußte diese Tage öfter mal an Dich denken, ich nehme an, daß
               wir uns in Gedanken begegnet sind. Von Hans haben wir gehört. Sein Brief war vom Mai und er schreibt in der Hoffnung, nächstens
               mit dem Dampfer abreisen zu können, allerdings sei der Fluß noch gefroren. Geld, das ich ihm
               Anfang des Jahrs gesendet, ist zwar angekündigt aber nicht ausgehändigt. Hoffentlich,
               wenn er noch dort ist, bekommt er meine kürzliche Sendung, die durch die Güte der
               deutschen | Kommission besorgt wird. Inzwischen hören wir von der Rückkehr so Mancher,
               aber von ihm noch nichts weiter. Doch sind wir vorläufig einigermaßen ruhig, nach
               Schrift und Ton ist er leidlich bei Laune, nur mit seiner Frau1 ist er nicht recht zufrieden, sie hat nämlich noch kein Deutsch gelernt. Er bildet sich nämlich ein, der Gute, daß er einen deutschen
               Haushalt hat, wenn er von einer deutschsprechenden Frau geleitet wird.
            
 
            Mein Christus liegt in Gips auf einem Bett,2 noch sollen seine Arme angeheftet werden und noch dies u. das gebessert werden, aber
               wie er ist, so bleibt er nun und wie er ist, weiß ich selber nicht, nur, daß er so
               gut ist, wie ich ihn machen konnte.
            
 
            Wegen einer neuen Wohnung ist übermorgen Termin vorm Mieteinigungsamt. Ich habe Jemand,
               der seit langem unbillig billig wohnte, durch | zeitgemäßes Gebot »ausgemietet.« Es
               ist die Etage auf dem Grundstück, wo ich mein Atelier habe3 und nach Allem was man beim Suchen sieht und hört, dürfen wir froh sein, so unterzukommen.
               Hauskauf hat sich zerschlagen und jetzt bin ich froh darüber, so etwas soll nicht
               übers Knie gebrochen werden. Der arme Vetter soll, soviel ich weiß, zuerst in Hamburg im Februar aufgeführt werden.4 Ich selbst habe mit diesen Dingen nichts zu thun, muß also Dein freundschaftliches
               Hilfsangebot dankend ablehnen. Dies Ganze ist mir fast gleichgiltig. Ich denke an
               andere Arbeiten und glaube an keinen großen Erfolg, obgleich ich für meine Begriffe
               bühnenmäßig wirksame Bilder u. Scenen vor mir seh, als ich das Stück machte. Man wird
               ja sehen und sich vorher nichts Unnützes, weder Gutes noch Böses, denken. |
            
 
            Ach der Krieg! Ich dachte neulich etwas, woran, wie ich gelesen, auch Andre gedacht
               haben. Wenn d. Wahnsinn der Menschen zu Vernunft kommen soll, so müssen höhere Mächte
               eingreifen. Z. ‌B. die Pest oder die Cholera. Sie kann man nicht beschießen und sie
               wird die Heere auseinandersprengen. Die Dinge sind den Menschen über den Kopf gewachsen,
               sie scheinen mir ohnmächtig, da keine überlegenen, elementaren Köpfe und Geister zur
               Hand sind, sie zu ordnen – – ich soll wieder ein lithographisches Werk zeichnen5 und sehne mich nach jener Unschuld des Gemüts, die jetzt nur in Form eines Ersatzes
               als künstlich konstruierte Wurstigkeit erzielt werden kann, man behält ein bitteres
               Gefühl als Bodensatz als trübes Zeichen übler Beschaffenheit.
            
 
            Uns gehts soweit gut. Grüß Deine Frau Käthe6 u. Deine Mutter,7 wenn sie kommt.
            
 
            Mit besten Wünschen
 
            Dein Vetter Ernst.

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,1 ‌× ‌14,3 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [389]
         

         1Olga Barlach.

         2Kruzifix. EB fertigte zwei Gipsmodelle für die geplante Ausführung in Eisenguss an (Laur II 263f.; ↘ ‌492).

         3EBs Atelier befand sich von 1911 bis 1926 in der Schützenstraße 30 in Güstrow.

         4Die Uraufführung des Dramas Der arme Vetter fand am 20. ‌3. ‌1919 in den Hamburger Kammerspielen statt.

         5EB hatte die Arbeit an den Lithografien zum Drama Der arme Vetter bereits im Dezember 1917 abgeschlossen (↘ ‌467). Das Mappenwerk erschien 1919 in
               der Pan-Presse des Verlags Paul Cassirer in Berlin (Laur I 54). Um 1917/18 entstanden außerdem lithografierte Einzelblätter nach früheren Zeichnungen
               mit apokalyptischer Thematik, deren genaues Entstehungs- und Erscheinungsdatum nicht
               ermittelt werden konnte (Laur I 38-51). Die Drucke wurden erstmals im Börsenblatt des Deutschen Buchhandels 1917, dann erst wieder im Verlag Paul Cassirer 1919 angekündigt.

         6Katharina Dorothea Barlach.

         7Ottilie Barlach.

         481 an Wilhelm Frieg, Güstrow, 10. ‌Juni 1918

         
            Güstrow 10. ‌Juno 1918
 
            Lieber Herr Frieg,
            
 
            sollten Sie, was aufs Höchste zu wünschen wäre, in dieser Zeit einmal nach Güstrow kommen, so ist eine Anmeldung durchaus nötig. Die Tage sind jetzt kritisch in gewissem
               Sinne. Am Donnerstag habe ich Besuch, da würden 2 Welten zusammenstoßen u. sich vielleicht
               fressen. Demnächst fahre ich nach Rostock, um mir einen Former1 (nicht Farmer) zu suchen, der mir womöglich meinen Christus2 formt. Sodann | (aber nicht gleich, lieber Herr Frieg, überhaupt sind Sie bestens
               willkommen, daß Sie nur nichts falsch verstehen, selbst ohne Gastgaben, vollständig)
            
 
            also sodann folgt die Zeit des Formens (nicht Farmens) und sollten Sie einen dieser Tage erwischen, Gott gnade Ihnen und mir, es
               wäre ein verpfuschter Tag und ich bitte Sie zu bedenken
            
 
            1) erstens wieviel gute Tage haben wir im Leben u.
 
            2) zweitens: soll man sich einen dieser wenigen guten verderben lassen durch ein elendes
               Aas von Zufall?
            
 
            Eine nicht aufzuwerfende Frage! (Zitat aus Shakespeare)3 |
            
 
            Ich habe bei dem Christus Blut geschwitzt und er ist noch nicht mal fertig, es wäre brav, wenn Sie mich einmal
               für einen Tag davon erlösten.
            
 
            Aber bitte (diesmal!) schreiben Sie vorher, damit ich Unheil verhüten kann, wenn welches daraus entstehen könnte, daß obgleich Ihr Kommen immer gut, doch die
               Zeit Ihres Kommens einmal schlecht sein sollte.
            
 
            Sonst auf Wiedersehen! Ihr sehr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten; Standort unbekannt (Fotokopie in Materialsammlung
            Friedrich Droß); Barlach 1968/69; [390]
         

         1EB entwickelte seine plastischen Werke, wie in der Bildhauerkunst seit der Antike üblich,
               zunächst in Ton. Da dieses Material sehr empfindlich ist, wird das Tonmodell anschließend
               in ein dauerhafteres Material, meistens Gips, übertragen. Das Tonmodell blieb nur
               in seltenen Fällen erhalten. In der Regel nahm EB das Abformen selbst vor. Für das Kruzifix versuchte EB, in der näheren Umgebung handwerkliche Unterstützung für diesen Arbeitsschritt zu
               finden (↘ ‌463; Probst 2001a, 62-65; Wittkower 1974, 8-11).

         2Kruzifix.

         3Zitat Falstaffs aus William Shakespeares König Heinrich IV., Teil 1 (Shakespeare 1964b, 433-435; ↘ ‌422, Anm. 3). EB besaß die Bände zwei und drei von Shakespeares Sämmtliche Dramatische Werke in drei Bänden, in denen er Unterstreichungen und Notizen vornahm, sowie Band drei von Shakespeares
               Dramatische Werke. Neue Ausgabe in neun Bänden (1854).

         482 an Oda Hardt-Rösler, Güstrow, 14. ‌Juni 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            14. ‌6. ‌18
 
            Sehr geehrte gnädige Frau,
            
 
            selten hat das Zutrauen zu meinem Schaffen mich mehr beglückt, als dasjenige, das
               Sie mir bezeigen. Doch weiß ich heute nicht, wie weit ich mit meiner Zustimmung zu
               Ihrem Vorschlag1 gehen kann. Es kommt wohl nur eine Arbeit für Bronce in Frage, da Holz sich im Freien
               von selbst verbietet und Arbeit in Stein mir nicht liegt, da ich thatsächlich niemals
               in Stein gearbeitet habe. Bronce aber ist | in dieser Zeit der Beschlagnahmungen nicht
               aufzutreiben. Es kommt hinzu, gnädige Frau, daß ich meiner selbst nicht sicher bin,
               nur von einem Termin zum andern vor Einberufung geschützt bin und durch Arbeiten und
               sehr lästige Hinderungen, die aus der Zeit entspringen und einen unverhältnismäßigen
               Aufwand von Kräften beanspruchen, von der Erfüllung von neuen Verbindlichkeiten abgehalten
               bin.
            
 
            Ich möchte auch einem Vorschlage wie Sie ihn als Ausgleich und Entgelt für mich machen,
               nicht zustimmen. Sollte es mir gelingen, etwas zu finden, das mir Waldemar Röslers würdig dünkte, so sollte ich denken, daß sich | leicht eine Formel finden läßt, unter
               der ich Ihnen die Ausführung der Arbeit für den gedachten Zweck anheim geben könnte.
               Einen Auftrag mit Verpflichtung, gegen ein Werk Röslers ein anderes von mir zu geben, möchte ich nicht übernehmen. Vor Allem darum,
               weil mir seit je der Begriff Auftrag unangenehm ist, es giebt da immer und unausbleiblich
               Verdruß und Misverständnis und ich kann nur zufrieden sein, wenn ich ganz frei bin.
               Eine Arbeit wie ich sie Ihnen, gnädige Frau, vielleicht zur Verfügung stelle, können
               Sie dann Ihrerseits ganz frei behandeln und ich brauche Ihnen nicht erst zu versichern,
               daß die Abmachungen, die ich Ihnen vorschlagen werde, | solche sein werden, daß Sie
               ihnen unbedenklich zustimmen können. Nur, daß ich diese Monate an diese Sache nicht
               anders als in Gedanken gehen kann, muß ich Sie bitten, einstweilen anzuerkennen.
            
 
            In der Hoffnung, daß Sie in meiner Beantwortung Ihrer Frage eine befriedigende wenn
               auch nur vorläufige Lösung der Angelegenheit sehen werden bin ich mit größter Ergebenheit
            
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 21,8 ‌× ‌14,3 cm; Max Beckmann
            Gesellschaft e. ‌V.; Barlach 1968/69; [391]
         

         1Hardt-Rösler bat EB um ein Grabmal für ihren verstorbenen Mann, den Maler Waldemar Rösler (1882-1916).
               EB lehnte den Auftrag letztlich ab.

         483 an Hans Franck, Güstrow, 10. ‌Juli 1918

         
            Sehr geehrter Herr Franck,
            
 
            ich sende Ihnen mit größtem Vergnügen mein Exemplar »toter Tag«. Es ist das einzige u. ich bitte es mir gelegentlich einmal wiederzuschicken. Ich
               danke Ihnen bestens für Ihren Aufsatz,1 seit langem unfähig über Kunst zu lesen, fand ich mich doch beim orientierenden Durchgehen
               erst einmal freudig berührt. Ich verspare mir das Lesen auf eine besondere Stunde.
            
 
            Besten Gruß
 
            Ihr EBarlach |
            
 
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            10. ‌1. ‌18

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 8,9 ‌× ‌13,9 cm; Getty
            Research Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1Nicht überliefert. Hans Franck verfasste zahlreiche Aufsätze über Schriftsteller und
               Künstler wie Gerhart Hauptmann, August Strindberg und Eberhard Viegener. Im Februar
               1919 erschien in den Hamburger Nachrichten ein Beitrag über den mit EB befreundeten Schriftsteller und Kunstkritiker Theodor Däubler. Möglicherweise erhielt EB das Manuskript dieses Texts (Berswordt-Wallrabe 1998, 156).

         484 an August Gaul, Güstrow, 14. ‌August 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            14. ‌8. ‌18
 
            Lieber Gaul
 
            mein Christus1 ist seit Ende Juli aus dem Atelier, ich darf also wohl annehmen, daß er heil in Berlin angekommen ist, da ich andernfalls doch wohl Nachricht bekommen hätte.
            
 
            Darf man gratulieren? Ich las, daß Sie im Auftrage des Kriegsministeriums einen Denkstein
               in der Schweiz bauen werden2 und nehme einstweilen zuversichtlich an, daß Sie sich dort wohlaufgehoben fühlen.
            
 
            Mir gehts soweit ganz gut. Daß | ich wieder mal loszueisen war, wissen Sie bereits,
               wie ich aus Ihrer freundlichst beigesteuerten Unterschrift des Schriftsatzes von Kestenberg ersehe.3 Die Leute hier wollen mir wohl und tun was sie können, aber es geht natürlich nicht
               ganz ohne Papiere und Versicherungen ab.
            
 
            Neulich hatte ich einen Brief von Wallfried,4 er ist Viecefeldwebel bei einer Flakbatterie im Westen. Da ist er wenigstens auf
               seine Art etwas Ganzes, aber es ist anzunehmen, daß das alte Lied wieder anhebt, sobald
               er wieder frei ist.
            
 
            Von Frau Rößler5 bekam ich den Auftrag, für R. einen Denkstein, Relief, zu machen6 – gegen ein Werk von Rößlers Hand. Ich habe zunächst diese Art von Vergeltung abgelehnt
               und mich | bereit erklärt, wenn die Zeiten Bronceguß erlauben, eine Arbeit zur Verfügung
               zu stellen. Ich fürchte aber ein bischen, daß es auch so noch Misverständnisse giebt
               und sie sich über das Drum und Dran irgend einer Täuschung hingiebt.
            
 
            Ich hätte Sie sehr gerne wieder mal gesprochen, komme mir selbst aber immer so unabkömmlich
               vor, daß es direkt eines zwingenden Anlasses bedarf, ehe ich mich nach Berlin aufmache. Glücklich bin ich wieder bei einer Arbeit in Holz,7 alles andre will mir auf gewisse Art immer als Abhaltung vom Besseren erscheinen.
               Der Christus hat mir manchen schweren Tag gemacht, aber am Ende hatte ich doch das Gefühl, daß er so sein müßte wie er wurde. Hätte ich Weiteres zu bestimmen
               würde ich ihn an ein recht breites Kreuz reliefartig hängen. Da es aber viele verschiedenartige
               | Gelegenheiten ihn anzubringen giebt, läßt sich so etwas natürlich nur von Fall zu
               Fall bestimmen. Ich hoffe, Ihnen zugleich eine Photographie senden zu können.
            
 
            Ihr Atelier ist mir immer ein erfreulicher Ort. Warum? Weil es da ganz schweigt von
               dem ganzen widrigen Geschwätz über Richtung, dem ich seinen Wert gerne lasse, das
               aber doch allmählich zur Kulturfratze geworden ist? So fühle ich mich immer sehr zufrieden,
               wenn ganz abseitsstehende Leute meine Arbeiten gutheißen. Man soll immer »Vertreter«
               von Etwas sein, man soll irgendwohin »gehören«, als ob es nicht genügte, daß man man
               selbst ist! Sie hier zu sehen wird wohl auch einmal einen zwingenden Anlaß erfordern,
               aber – wenn, dann schneiden wir tief in unsern Schinken und alten Burgunder giebt
               es auch noch. Also darum brauchten Sie es nicht zu scheuen, nordwärts zu gondeln.
            
 
            Für heute herzliche Grüße.
 
            Ihr ergebenster
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,2 ‌× ‌14,3 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [392]
         

         1Kruzifix.

         2August Gauls Gefallenenmal Luzern (1918/19). Im Ersten Weltkrieg wurden über die neutrale Schweiz sowohl französische
               als auch deutsche Verwundete und Gefangene ausgetauscht, die zuvor in Lagern und Lazaretten
               interniert waren. Für die Verstorbenen wurden an verschiedenen Orten Friedhöfe eingerichtet.
               Hierfür sollte Gaul im Auftrag des Preußischen Kriegsministeriums mehrere Grabmale
               gestalten, von denen jedoch nur der Gedenkstein auf dem Friedhof Luzern in Form eines
               mehrfach gestuften Steinblocks mit bekrönendem Stahlhelm und einem Adlerrelief an
               der Vorderseite ausgeführt wurde (Gabler 2007, 244).

         3Vermutlich verfasste Kestenberg eine Eingabe, um EBs Freistellung vom Militärdienst sicherzustellen. Zu August Gauls Bemühungen um eine
               Freistellung ↘ ‌418, Anm. 1.

         4Rudolph Amandus Wallfried.

         5Oda Hardt-Rösler.

         6↘ ‌482, Anm. 1.

         7Der Mann im Stock (1918; Laur II 268).

         485 an Hans Franck, Güstrow, 30. ‌August 1918

         
            Güstrow 30. ‌8. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr Frank,
            
 
            die Aufmachung meiner Sendung zeigt Ihnen an, daß ich eilig aber mit bestem Willen
               versucht habe Ihrem Wunsch hinsichtlich eines Titels zu entsprechen. Doch lassen Sie
               mich erst einmal danken! In Wurf und Schmiedung Ihres Dramas1 liegt Antike. (Ich will sagen und meine: Größe.) Daß mich etwas, nichts Einzelnes,
               keine Einzelheit, stört will ich nicht verschweigen, ich bin es Ihnen schuldig. Trotzdem
               – wie ich oben sagte! Leider habe ich nur allzu schnell lesen müssen, da mich Arbeiten
               hetzen. Aber ich sage zum dritten Mal: Ihr Werk ist zwingend wie antike Tragödie.
               |
            
 
            Was Sie mit meinem Versuch* zu Titeln anfangen können weiß ich nicht. Ich bin nie glücklich wo etwas Plakathaftes ins Spiel
               kommt u. was ich für mich selbst in dieser Art gemacht, will mir keineswegs gefallen,
               ich tue es auch so leicht nicht wieder. Dennoch können Sie am Titelblatt zum armen
               Vetter sehen (nicht Umschlag), daß die hier angewandte Art reproducierbar ist.2 Es kommt nur darauf an, ob Sie das Ihnen so schnell und flüchtig Gewidmete verwendbar
               finden.
            
 
            Sie sprechen von einer Sonderausgabe.3 Dazu würde es mich nicht reizen. Die Vorgänge liegen tiefer im Innern als daß sie
               einen »Stoff« für malerische Phantasie ergäben. Und zweitens: ich bin auf länger als
               mir lieb ist und zu mehr Arbeit verpflichtet,4 als daß ich mir etwas Weiteres auf die Seele laden könnte. Drittens bin ich Cassirer allerdings zu weit verbunden.
            
 
            Seien Sie bestens gegrüßt von Ihrem ergebenen
 
            EBarlach
            
 
            * geht zugleich eingeschrieben ab

         

         Brief, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 24,3 ‌× ‌19,3 cm; Getty Research
            Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1Hans Francks Drama Freie Knechte (1919) erschien mit den leicht voneinander abweichenden Zeichnungen Gefesselte Bäuerin einmal in Kohle und einmal mit der Feder ausgeführt auf dem Einband (1918; Wittboldt/Laur
               1569f.).

         2Die Handzeichnung Titelentwurf zum Drama »Der arme Vetter« (1917; Wittboldt/Laur 1462), die als Innentitel der einfachen Ausgabe des Texts von
               1918 verwendet wurde, war fotomechanisch reproduziert worden. Aufgrund der damaligen
               technischen Möglichkeiten mussten Abstriche in der Qualität der Wiedergabe gemacht
               werden. Dagegen wurde z. ‌B. die Titelillustration zu Adolph von Hatzfelds Novelle
               Franziskus (1919) von EB als Lithografie ausgeführt, die für die Vervielfältigung vorgesehen war.

         3Der Brief Hans Francks an EB ist nicht überliefert. Vermutlich bat er EB um weitere Illustrationen für sein Drama Freie Knechte.

         4Das Kruzifix war gerade nach Berlin versendet worden (↘ ‌484), die Mappe Der arme Vetter befand sich im Druck, was mit Reisen nach Berlin verbunden war. Zudem arbeitete EB an der Holzskulptur Der Mann im Stock. Zwei Monate später versuchte EB, brieflich ein Treffen mit Reinhold von Walter zu vereinbaren (↘ ‌487; ↘ ‌488). Vermutlich
               bestand bereits der Plan, ein kurz darauf begonnenes gemeinsames Buchprojekt zu verwirklichen.
               Außerdem arbeitete EB an der Niederschrift des Dramas Die echten Sedemunds (1920).

         486 an Unbekannt, Güstrow, 1. ‌September 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            1. ‌9. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr,
 
            ich bitte Sie sich wegen der fraglichen Angelegenheit1 an Paul Cassirers Verlag, Berlin, Viktoriastrasse 2 zu wenden, ich selbst könnte Ihnen wegen einer Ausstellung meiner
               graphischen Blätter, vielleicht demnächst erscheinender Mappen usw. nichts Entscheidendes
               sagen.2
 
            Hochachtungsvoll
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 Bl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 22,3 ‌× ‌14,2 cm; Universitätsbibliothek
            Leipzig, Kurt-Taut-Slg./1/A-B/B/78 (Leihgabe Leipziger Städtische Bibliotheken); unveröffentlicht
         

         1Nicht ermittelt.

         2Die Mappe Der arme Vetter mit Textband und Illustrationen befand sich zum Zeitpunkt des Briefs im Druck.

         487 an Reinhold von Walter, Güstrow, 3. ‌Oktober 1918

         
            Güstrow 3. ‌10. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr v. Walter,
            
 
            ich bedaure, daß wir uns verfehlt haben, bitte kommen Sie womöglich morgen, Freitag,
               zwischen ½ ‌5 u. 6 Uhr zu mir, sonst würde es mir am Montag am besten passen.
            
 
            Besten Gruß
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 Bl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 22,1 ‌× ‌14,2 cm; Privatbesitz,
            Barlach 1968/69; [393]
         

         488 an Reinhold von Walter, Güstrow, 22. ‌Oktober 1918

         
            Güstrow 22. ‌10. ‌18
 
            Sehr geehrter Herr v. Walter,
            
 
            ich würde mich freuen, wenn ich Sie morgen d. 23. d. ‌M., Mittwoch also, sehen könnte.
               Leider ist es so früh dunkel u. ich habe noch immer kein Licht in meinem Atelier,
               kommen Sie also bitte gegen 5 Uhr, lieber etwas früher als viel später! Hoffentlich
               wirft eine frische Krankheit nicht wieder einen Stein auf unseren Weg!
            
 
            Besten Gruß! Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 Bl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 22,3 ‌× ‌14,4 cm; Privatbesitz;
            Barlach 1968/69; [394]
         

         489 an Reinhard Piper, Güstrow, 30. ‌Oktober 1918

         
            Güstrow
 
            Schwerinerstr. 22
 
            30. ‌10. ‌18
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            schönen Dank für Ihren Gruß aus Bamberg, hoffentlich sind Sie wohlauf in dieser schlimmen Zeit, was man so wohlauf nennen
               kann.
            
 
            Ich habe wenigstens die Hände voll Arbeit und also ein Gegenmittel gegen so manches
               Übel sowohl 〈des〉 Leibes wie der Seele. | Freue mich, wenn Ihnen mein »armer Vetter«, der übrigens diese Tage in den Hamburger Kammerspielen aufgeführt wird,1 etwas zu sagen hatte. Er erscheint auch2 mit 34 Lithographien,3 ich denke noch in diesem Jahre. Eine andre Mappe4 ist in Arbeit, andre Pläne, für Plastik u. litterarische treiben mich, kurz ich lebe
               mit allen Kräften außerhalb der Zeit, in der ich immer noch wieder Soldat werden kann,
               vorläufig Ende November.
            
 
            Ich wäre dem Schicksal sehr dankbar wenn es mich einmal wieder mit Ihnen in persönlichen Verkehr brächte, ich denke immer noch daran, daß Sie vor Kurzem eine
               mecklenburger Entdeckungsfahrt planten, die Sie gewiß, wo nicht nach Güstrow, so doch nach Rostock, Doberan, Wismar bringen würde. Es lohnt sich sicher! Zur Zeit freilich ist reisen eine Strafe, bessere
               Zeiten werden kommen!
            
 
            Ich sende Ihnen herzliche Grüße
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 16,8 ‌× ‌12,4 cm; Ernst
            Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung Schleswig-Holstein; Barlach/Piper
            1997
         

         1Die Uraufführung von Der arme Vetter fand am 20. ‌3. ‌1919 in den Hamburger Kammerspielen statt (↘ ‌480; ↘ ‌501).

         2Mögliche weitere Lesart: »noch« (Barlach/Piper 1997, 125).

         3↘ ‌480, Anm. 5.

         4Illustrationen zu Reinhold von Walters Gedichtband Der Kopf (1919). Zu EBs Bemühungen, von Walter zu treffen (↘ ‌487; ↘ ‌488).

         490 an Karl Barlach, Güstrow, 2. ‌November 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            2. ‌Nov. 1918
 
            Lieber Vetter,
            
 
            wir konnten im alten Heim wohnen bleiben, in Anbetracht der Weltlage und unserer besonderen
               Verfassung ein wahres Glück – Hauskauf, Miete, Mieteinigungsamt, Mietkrakehl füllten
               teils gelingend teils mis-lingend den Sommer aus.
            

         

         
            Drum sei verflucht der Krieg,
 
            Verflucht das Werk der Waffen,
 
            Es hat der Weise nichts mit seinem
 
            Wahn zu schaffen.1

         

         
            Ich bin kein Weiser, der alte Li-Tai-Pe (600 n. ‌Chr.) vermutlich auch nicht, aber ich stimme bei, es ist höchste Zeit, daß
               man wieder an Anderes zu denken hat, als an Fraß und Quark. | Von Hans hatten wir heute Nachricht, er ist in Charkow und beaufsichtigt die Centralheizung der Kommandantur. Glücklich ist er über ein
               endlich doch erhaltenes Paket mit allerlei notwendigen Siebensachen. Was wird werden,
               wenn wir auch dort räumen?
            
 
            Das Temperament will es nicht erträglich finden, vor Amerikanern zu kapitulieren,2 denn sie werden sich die entscheidende Wirkung anmaßen. Aber … ich sehe sie in ruhigeren u. (hoffe ich) lichteren Augenblicken nur als Henkersknechte
               an, laß sie sich blähen. Mir scheint, der Krieg müßte mit dem Namen »Hungerkrieg«
               in die Weltgeschichte kommen. Siegreiche Fahnen müssen sich senken vor Siegern? Kaum,
               die Situation ist tragisch. Ich hoffe immer, Wilhelm II. endet zum mindesten kaiserlich, nur damit er als Charakter dasteht. |
            
 
            Im Übrigen fühle ich gleich Dir ziemlich lässig völkisch. Mein Reich ist nicht von
               dieser Welt, sagte Jemand3 und man kann es nachsprechen u. fühlen. Die Juden gingen unter aber schenkten der
               Welt das Buch.4 Weltüberwindung ist durch Kanonen allein wertlos, wenn es nicht innerlich zugleich
               geschieht. Kann es innerlich geschehen, so sind Kanonen überflüssig. Wir sind, wenn
               überhaupt zu was nütze, so zu etwas Besserem als dem merkantilen Imperialismus,5 dem sich schon 2 Riesen ergeben haben. Wollten wir auch so ein Riese mit Schwundherzen
               werden? ich fürchte, wir hatten den Ehrgeiz, aber vielleicht zu unserm Glück giebt
               es auf unserm Stern keinen Platz für 3 von der Sorte. Wir müssen eine andre Richtung
               einschlagen.
            
 
            Ich hätte mich am Sonntag, der an d. Elbe schön friedlich und sonnig war, | allerdings
               gerne mit Dir ausgesprochen und mußte mir genügen lassen, einen Blick durch die Scheiben
               in Deine altväterisch-freundliche Behausung zu werfen. Ich trottelte bis Blankenese und kam auf dem Rückweg noch einmal vorbei. Dann saß ich ein Weilchen im Hamburger Ratsweinkeller, sah eine Nachmittagsvorstellung und suchte zum Abend die Freunde
               von damals vor 15 Jahren auf.6 Es waren ganz die alten und somit war der Tag doch noch gerettet.
            
 
            Meine Mutter ist wieder recht kümmerlich und der Klaus gleichfalls. Unterernährung macht sich an ihm in allerlei Übeln bemerkbar. Ich unterdrücke
               knapp Ausfälle gegen vollgefressene Gutkutschpferde und ihre feisten Besitzer, aber
               ich fürchte, wenn die Dinge nicht halbwegs gelinde ablaufen, daß sich das Alles furchtbar
               rächt.
            
 
            Wenn Dich eine Dienstreise herführen sollte bist Du bestens willkommen.
 
            Sei herzlich gegrüßt von Deinem
 
            Vetter Ernst

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,2 ‌× ‌14,4 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [395]
         

         1Zitat aus Li-tai-pes (Li Bai) Gedicht Fluch des Krieges nach der Übertragung Klabunds in »Dumpfe Trommel und berauschtes Gong«. Nachdichtungen chinesischer Kriegslyrik (1915): »So sei verflucht der Krieg! Verflucht das Werk der Waffen! / Es hat der
               Weise nichts mit ihrem Wahn zu schaffen. / Er wird die Waffe nur als letzte Rettung
               schwingen, / Um durch den Tod der Welt das Leben zu bezwingen« (Li-tai-pe 1916, 41).
               EB verwendete das Zitat ein weiteres Mal auf der Zeichnung Aus einem neuzeitlichen Totentanz, die er 1933/34 nach der gleichnamigen Vorzeichnung und Lithografie von 1916 anfertigte
               (Wittboldt/Laur 2498).

         2Am 3./4. ‌10. ‌1918 hatte sich der kurz zuvor berufene Reichskanzler Prinz Max von
               Baden (1867-1929) mit einem Waffenstillstandsangebot an die USA gewandt. Diese bestanden auf der Einhaltung des von Präsident Thomas Woodrow Wilson
               (1856-1924) entwickelten 14-Punkte-Plans, der vor allem die Rückgabe der von Deutschland
               besetzten Gebiete, Abrüstung und demokratische Wahlen vorsah. Die deutsche Seite war
               zunächst nicht bereit, auf die Forderungen einzugehen. Erst als die Niederlage Deutschlands
               offensichtlich wurde, kam es am 11. ‌11. ‌1918 zum Waffenstillstand (Winkler 2018,
               23f.).

         3Zitat aus Joh 18,36: »36Jesus antwortete: Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Wäre mein Reich von dieser
               Welt, meine Diener würden kämpfen, daß ich den Juden nicht überantwortet würde; aber
               nun ist mein Reich nicht von dannen.«

         4Die Bibel.

         5Bestreben einer Großmacht, den politischen und vor allem wirtschaftlichen Einfluss
               auf Kosten anderer auszudehnen.

         6Zu EBs Freunden der Hamburger und Wedeler Zeit von 1901 bis 1904 gehörten u. ‌a. die Bildhauer
               Hermann Cornils und Karl Garbers sowie die Maler Julius Wohlers und Thomas Herbst.

         491* an Unbekannt, Güstrow, 4. ‌Dezember 1918

         
            Nicht überlieferter Brief an einen Redakteur, den EB im Brief an Reinhard Piper vom 4. ‌Dezember 1918 (↘ ‌492) erwähnt.
            

         

         492 an Reinhard Piper, Güstrow, 4. ‌Dezember 1918

         
            Güstrow i. ‌M. 4. ‌12. ‌18.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            haben Sie vielen Dank für Ihr interessantes Buch.1 Ich antworte mit gleichfalls russischen Gegenständen, meine ersten Holzschnitte, die ich für eine Petersburger Phantasie von R. ‌v. Walter,2 einen Balten, der hier augenblicklich als Dolmetsch im Gefangenenlager tätig ist,
               mache. Glücklich der, der arbeiten kann! Übrigens antwortete ich eben einem Redakteur,3 der über Forderungen der Kunst ans neue Staatswesen | etwas von mir haben wollte,
               ich müßte dazu mehr Gelassenheit gegenüber d. Zeit haben. Eigentlich hätte ich wohl
               schreiben sollen, daß ich zuviel Gelassenheit g. ‌d. ‌Z. habe. Ich bilde mir ein es
               wird überall mit Wasser gekocht und Staat und Kunst ist immer ein Mißton, höchstens
               giebt es eine andre Sorte officieller Impotenten. Übrigens (als Ulk) hatte ich kurz
               vor Torschluß von der alten Regierung, Kultusminister u. Kriegsminister, einen Auftrag für einen Christus,4 zur Aufstellung auf Kriegerfriedhöfen. Ich habe 2 ausgeführte Arbeiten geliefert5 und sie liegen jetzt irgendwo im Kultusministerium Berlin und Adolf Hoffmann6 hat zu entscheiden. | Überhaupt: Da man nicht soviel heulen kann wie es nötig wäre,
               kommt Einem fast ein Lachen an.
            
 
            Also Ihr russisches Buch 〈ist〉 sehr interessant. Kommen Sie nur einmal selbst ins
               Land, ins freie Land Vandalia. (Wer weiß wie lange es frei bleibt!) Und seien Sie
               bestens gegrüßt von Ihrem ergebenen
            
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkungen des Empfängers,
            22,3 ‌× ‌14,3 cm; Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung
            Schleswig-Holstein; Barlach 1952; [396]
         

         1Dmitri Mereschkowskis Vom Krieg zur Revolution. Ein kriegerisches Tagebuch (1918). Der Band befindet sich in der Bibliothek EBs mit einer handschriftlichen Widmung Reinhard Pipers vom 14. ‌11. ‌1918.

         2EB illustrierte Reinhold von Walters Langgedicht Der Kopf mit zehn Holzschnitten (Laur I 55; ↘ ‌Bildtafel 2). Das Gedicht fängt mit einer bildreichen Sprache die Stimmung
               im vorrevolutionären St. Petersburg ein. Für das 1919 bei Cassirer in der Pan-Presse
               erschienene Buch verwendete EB, nach Versuchen von 1910 (↘ ‌242), zum ersten Mal die Holzschnitttechnik. Sie wurde
               in den folgenden Jahren das von ihm bevorzugte drucktechnische Verfahren für Buchillustrationen.

         [image: img_42877_01_004_Barlach_Briefe_abb201_b3] 
            Untergang aus dem Zyklus Der Kopf (1919)
            

         

         3↘ ‌491*.

         4Kruzifix.

         5Die für den Auftrag zuständige Fachkommission in Berlin fürchtete, EBs erste Fassung des Kruzifixes (↘ ‌Bildtafel 3) könnte vom Kaiserhaus abgelehnt werden. EB zeigte Christus nicht wie häufig in Kreuzigungsdarstellungen mit zur Seite geneigtem
               Haupt, sondern mit aufrechter Kopfhaltung; das Gesicht des Leidenden ist dem Betrachter
               zugewandt. Auf Bitten der Kommission fertigte EB eine zweite Fassung, Kruzifix II, mit ›milderem‹ Gesichtsausdruck an (Laur II 264; Caspers/Giesen 2007, 124f.).
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         6Adolf Hoffmann war von November 1918 bis Januar 1919 zusammen mit Konrad Haenisch
               (1876-1925) Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. Er schied nach dem
               Spartakusaufstand (↘ ‌495) im Januar 1919 aus, Haenisch blieb bis 1921 im Amt.

         493 an Reinhard Piper, Güstrow, 19. ‌Dezember 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            19. ‌12. ‌18
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            daß Sie meine Holzschnittexperimente1 freundlich aufgenommen haben, freut mich sehr, mir gefällt das Verfahren sowohl wie
               der Zwang zum Harten und Einfachen. Für die 5 alten Blätter sage ich Ihnen meinen besten Dank, ich behalte sie sehr gerne, die andern bekommen
               Sie als eingeschr. Drucksache zurück. Sie sind sehr interessant und bilden gleichsam
               Gegenpole. Bei näherem und öfterem Besehen sind mir doch die Unoldschen Schnitte die
               lieberen, wenn ich bei den andern auch einen großen Stimmungswert nicht absprechen
               kann.2 |
            
 
            Ich habe persönlich alle an mich ergangenen Aufforderungen zur Teilnahme an der Neugestaltung
               der Kunstdinge abgelehnt.3 Aber es wird gearbeitet werden müssen. Die Masse hat das Wort und wird es wohl behalten,
               was bleibt übrig als die Hoffnung und Aufgabe, die Masse zu heben? Für diejenigen
               aber, die Trieb und Überzeugung genug von ihrer Sache haben, ist kein Zwang zum Organisieren und Propagandieren anzuerkennen. Meine Pflicht gegenüber dem Neuen kann ich einzig
               so ansehen, daß ich unablässig den Wert, die Qualität meiner Arbeit zu steigern suche.
               Alles andre können die Andren besser. Hinsichtlich vielleicht bald geforderter Leistungen
               wird der Massengeschmack sich ebenso durchsetzen wie früher. Kunst ist eine Sache
               allertiefster Menschlichkeit, eine Probe auf den Feingehalt von Geist und Seele, Rechte
               und Freiheiten werden ihr nicht dienstlich und förderlich sein. (Olle Kamellen.) Ich
               fürchte wir werden eine große Proletarisierung4 erleben, eine Entindividualisierung in der Breite, Massenstempelung durch sogenannte
               Zivilisation à la Amerika. | Die neuen Dogmen werden den alten das Wasser nicht reichen können. Glaube u. sein
               Ersatz Aberglaube, der immerhin nun eine Ahnung des Unbegreiflichen u. Anerkennung
               des Unheimlichen, überhaupt des Problems: »Mensch, wieso, wozu u. warum« enthält –
               – werden allerlei platten Formulierungen Platz machen müssen. Aufklärung u. Nützlichkeit
               werden reißenden Absatz für ihren billigen Schund finden. Die Menschen sind nicht
               gleich, was sollen sie mit gleichen Rechten. Indessen wird (mancher) Billigkeit zum
               Segen Vieler werden, überhaupt, wie ich schon sagte, es wird überall mit Wasser gekocht
               und wo Geist u. Tiefe, Liebe und Freude ist, wird sie weiter bestehen. Ich wünsche
               dem wahrhaft deutschen Volk, dem wahren Volk, das man zwischen den Zeilen suchen muß,
               eine Art Eiszeit, die Isolierung, Einfachheit, Krystallisierung ermöglicht, damit
               es einst als ein sichtbar Neues u. Festes dasteht.
            
 
            Inzwischen hoffe ich auf Verwirklichung Ihrer mecklenburgischen Absichten. Da werden
               Sie auch meinen Klaus näher anschauen können. Ich grüße Sie und Ihre Frau bestens.
            
 
            Ihr ganz ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkungen des Empfängers,
            22,3 ‌× ‌14,1 cm; Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung
            Schleswig-Holstein; Barlach 1968/69; [397]
         

         1↘ ‌492, Anm. 2.

         2Holzschnitte von Max Unold (1885-1964) zu Gustave Flauberts Die Legende von St. Julian dem Gastfreundlichen (1918) und von Walther Teutsch (1883-1964) zu Friedrich Schlegels Lucinde (1918) (Barlach/Piper 1997, 537). Die Münchener Maler Unold und Teutsch orientierten
               sich als Druckgrafiker an der Kunst des 15. und 16. Jahrhunderts, standen dem Expressionismus
               nahe und waren Mitglieder der Münchener Secession (Probst 2001, 277).

         3Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs und damit auch dem Ende einer strengen, konservativen
               Einflussnahme des Kaiserhauses auf das kulturelle Geschehen herrschte unter Künstlern
               und Intellektuellen eine Aufbruchstimmung. Im November 1918 erhielt EB Besuch von Leo Kestenberg und Hugo Simon aus Berlin. Beide waren politisch aktiv,
               traten für Reformen in Kultur und Bildung ein, z. ‌B. im Arbeitsrat für Kunst, und
               versuchten, EB für ihre Arbeit zu gewinnen.

         4Hs.: Proletalisierung.

         494 an Friedrich Düsel, Güstrow, 28. ‌Dezember 1918

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22.
 
            28. ‌12. ‌18.
 
            Lieber Friedrich,
            
 
            wie gerne hätte ich ein paar Worte über Euer Ergehen gehört. Uns geht es gut und der
               Klaus mit seinem Straußenmagen hat die Bücher aus Berlin mit Wohlgefallen übergeschluckt. NB, ein Straußenmagen ist bildlich gemeint, sonst stimmts garnicht. In Güstrow ist man mit Räten ebenso versehen wie überall;1 trotzdem ist guter Rat teuer, eine Redensart, die ich gehört habe. Wir warten, wie
               wohl sonst noch manche, auf den kommenden Mann, der der Kerl danach ist. Kestenberg sitzt jetzt im Kultusministerium2 und sein Freund Simon, mit dem er mich hier vor wenig Wochen heimsuchte, ist Finanzminister.3 Ich habe, um nicht auseinanderzufallen, eine neue Technik gelernt und mich auf den
               Holzschnitt geworfen, das half mir mit wütender Arbeit über die letzten Monate hinweg.
            
 
            Ich bin oft empört über mich selbst, daß man das Alles so hinnimmt, bin ich allein
               so, oder gehts auch Andern so? Aber, die täglichen Nöte und Familiensorgen sind wichtig
               wie vorher und die schwere Not der Allgemeinheit kommt eigentlich nur in kurzen Augenblicken
               wie eine Erscheinung von scheußlicher Gespensterhaftigkeit über mich. Da ich aber
               zu klein bin, sie so groß, so ists als ob ich unversehrt durch sie dringe und weder
               von ihr verschlungen noch überhaupt bemerkt bin.
            
 
            Mein Bruder hat sich in einem Brief vom 4. ‌Dez. angemeldet. Er hofft zu Weihnachten Charkow verlassen zu können. Ich bin aber aus seinem Brief nicht ganz klug geworden, ob er
               hofft, oder fürchtet zu müssen. Jedenfalls wenn er kommt, bringt er die Olga4 mit und so hat meine Mutter die nette Aussicht auf Besuch einer Schwiegertochter, die dick, dumm, faul und gefräßig
               ist. Ich ahne Schrecken, aber meine Mutter ist darin gesünder als ich, sie sieht angenehmes Zusammenleben voraus. Luise Schenck ist gestorben, ich war zu ihrer Einäscherung in Hamburg und Lotte Lucht und ich waren die nächsten Angehörigen. Einen Grabstein soll ich ihr setzen.5 Da habe ich denn auch Garbers gesehen, einen zufriedenen Ehemann, Vater von 2 Kindern an der Seite einer, man kann sagen, schönen Frau, die nicht nur schön ist. Ein Atelier hat er nicht, unterrichtet, sie, Lehrerin,
               trägt die Hauptlast, aber die Kinder sind gesund und das Ganze macht einen Harmonie-übersättigten
               Eindruck. Wers nicht glaubt zahlt einen Taler,6 ich hätte den Taler gezahlt, wenn ich damals in Dresden und Paris vor Glauben oder Unglauben gestellt wäre. Einen sonnigen Sonntagvormittag lang spazierte
               ich die Elbe entlang, die stille Elbe, wie lebensmüde. Am Nachmittag sah ich ein Stück von Stavenhagen7 und dachte, wenn sie mich auch so aufführen, dann sollen sies lieber ganz bleiben
               lassen.
            
 
            Luise Schenck mußte eine himmelschreiende Leichenrede über sich ergehen lassen, wir mußten sie anhören. Was soll es heißen, wenn von einem gut und gern 80jährigen Fräulein
               gesagt wird, daß sie leider keinen Mann bekommen hat! Das geht mir zu weit!
            
 
            Dem Klaus hat die Grippe arg zugesetzt, Folgen ihrer Falschheit trägt er noch mit sich herum,
               Husten, Eßunlust und sonst noch was Fatales, was keinem Kind und Menschen Vorteil
               bringt. Meine Mutter hat sich durchgeschlagen, daß es erstaunlich ist, sie wirkt als stünde sie erst am
               Anfang des Krieges. Solange sie nur ihre Gemütsruhe erhält, ist alles gut.
            
 
            Wie mags Euch in Berlin gehen! Ich wünsche Euch alles Gute. Unser Blättchen redet schon verheißungsvoll von
               der Diktatur Liebknechts.8 Übrigens hinterher: meine bei Cassirer vermißten 40 Zeichnungen sind wiedergefunden.9 Das Himmelreich ist gleich einem Bildhauer …10
 
            Also wir danken herzlich für die Bücher, aber wir wünschten ihnen einen Namenszug
               des Gebers.
            
 
            Grüße … die herzlichsten und für alle von uns dreien. In alter Liebe
 
            Dein – Euer Ernst.

         

         Brief; Standort unbekannt (Maschinenabschrift in Materialsammlung Friedrich Droß);
            Barlach 1968/69; [398]
         

         1Auf das Ende des Ersten Weltkriegs und der Monarchie folgten teils gewaltsame Auseinandersetzungen
               um das zukünftige Staatssystem in Deutschland: als parlamentarische Demokratie oder
               als Rätesystem. Nach dem Matrosenaufstand vom 3./4. ‌11. ‌1918 bildeten sich von Kiel
               ausgehend auf dem Gebiet des Kaiserreichs Arbeiter- und Soldatenräte, die Regierungsaufgaben
               übernahmen. In Mecklenburg-Schwerin setzte der Großherzog am 9. ‌11. mit Zustimmung
               der Arbeiter- und Soldatenräte eine neue Regierung ein und verzichtete am 14. ‌11.
               auf den Thron. Am 6. ‌12. fiel auf dem Reichskongress der Arbeiter- und Soldatenräte
               in Berlin die Entscheidung für Wahlen zu einer verfassunggebenden Nationalversammlung
               und damit für eine parlamentarische Demokratie und gegen die Räterepublik. Die Räte
               bestanden in der Folgezeit zunächst weiter, verloren aber an Bedeutung (Winkler 2018,
               27-52).

         2Leo Kestenberg war von 1918 bis 1932 wissenschaftlicher Mitarbeiter des Preußischen
               Kultusministeriums und mit Berufungen an Berliner Theater und Orchester sowie der
               Reform der Musikerziehung betraut.

         3Hugo Simon war von November 1918 bis Januar 1919 Finanzminister im preußischen Revolutionskabinett.
               Als Kunstsammler interessierte er sich auch für EBs Werke. Vgl. hierzu Caspers 2003, 116-120.

         4Olga Barlach.

         5EB entwarf für die Schwestern Luise und Bertha Schenck einen Grabstein in Form eines
               aufgeschlagenen Buchs, als Anspielung auf Luise Schencks schriftstellerische Tätigkeit.
               Der Grabstein wurde 1919 von fremder Hand ausgeführt und befindet sich auf dem Friedhof
               am Diebsteich in Hamburg-Altona (Laur II 284).

         6Zitat des letzten Satzes aus dem Märchen Vom klugen Schneiderlein, der auf die Eigenschaft des Schneiders verweist, Unglaubliches als wirklich erscheinen
               zu lassen (Grimm 2004, 146).

         7Fritz Stavenhagen verfasste vor allem plattdeutsche Theaterstücke. Welches Stück EB sah, konnte nicht ermittelt werden.

         8Karl Liebknecht befürwortete zusammen mit Rosa Luxemburg und den Anhängern des Spartakusbunds
               eine Räterepublik nach russischem Vorbild.

         9Nicht ermittelt.

         10Anspielung auf die vom Evangelisten Matthäus wiederholt aufgegriffene Einleitungsformel
               für die Gleichnisse Jesu: »Das Himmelreich ist gleich einem Könige« (Mt 13,24 u. ‌ö.).

      

   
      
         
            1919
            

         

         495 an August Gaul, Güstrow, 15. ‌Februar 1919

         
            Güstrow
 
            Schwerinerstr. 22
 
            15. ‌2. ‌19
 
            Lieber Gaul
 
            Familiengeschichten haben Alles in den Hintergrund gedrängt, ich wollte Ihnen auf
               Ihren Brief fast täglich antworten, aber dabei blieb es auch. Mein Junge war krank und mit der Krankheit vor Weihnachten erstreckt sichs nun schon über den
               ganzen Winter, dann kam mein Bruder mit Frau aus der Ukraine, fluchtartig und knapp mit dem Leben aus bolschewikischer Gefangenschaft, in die
               sie auf der Reise gerieten, entronnen.1 Dazu der sonstige Zeittrödel, kurz, ich lebte (und lebe noch) wie ein Schachbauer,
               den ein Dutzend närrische Spieler von einem Feld aufs andre jagen. Meine Prophezeiung
               trifft ein: nach dem Krieg wirds erst ungemütlich.2 Ich komme nur zwischendurch wie ein Dieb zur Arbeit. Gräulich. Das soll mich alles
               nicht abhalten, in Ruhe hinzusitzen und | ersteinmal für Ihre Neuigkeit, die allerdings
               eine solche war und natürlich vollkommen als Überraschung kam, zu danken.3 Eine Würde, oder wie soll ichs nennen?, einerlei, ich kann mich darüber nur freuen.
               Soll ich es als Zeichen der Zeit ansehen? Oder ist es ein natürlicher Ablauf der Dinge,
               auch darüber will ich mir den Kopf nicht zerbrechen. Daß Sie auch Lehmbruck »durchgebracht« haben,4 muß man wohl als Wunder schlechthin ansehen. Mehr als erfreut bin ich durch Ihre
               frühere Mitteilung über den Christus II,5 ein Fall, an den ich gar keine Hoffnung mehr knüpfte, eine Angelegenheit, die ich gleich vom Verwendungszweck glaubte im Abgrund
               der veränderten Weltlage zugleich mit so vielen Angelegenheiten als versunken ansehen
               zu müssen. Also Ihr Brief war keineswegs verloren, ich trage ihn in der linken Tasche
               meiner häuslichen Jacke mit andern unbeantworteten, aber nicht vergessenen Briefen
               mit mir herum. Daß Sie meinen Christus verwenden werden, ist mir eine Art Befriedigung, wie sie mir selten gegönnt ist.
               Ich nehme an, daß meine Begleitvorschläge bezügl. Kreuzhöhe- und -Breite, Sockel usw.
               von Ihnen als eine Norm erkannt werden, die aus der Situation meines Ateliers | hervorgegangen
               ist und die gegenüber andern Verhältnissen hinfällig wird und eigentlich nur formuliert
               wurde, weil sie von Trendelenburg6 gewünscht ist. Ich kann mir denken, daß je nach Umgebung und Hintergrund eine ganz
               andere Verwendungsart notwendig wird und kann nur wünschen, daß Sie ganz nach Ihrem
               Ermessen verfahren.
            
 
            Ja, nach Berlin soll ich immer noch kommen, weil irgendwann einmal meine Lithographien zum »armen Vetter« gedruckt vorliegen werden und ich dann zum signieren Niemanden ermächtigen kann.7 Vorher wird es schwerlich werden, denn – was für Reisen sind das! Ich war unlängst
               zu einer Beerdigung nach Hamburg,8 ach Gott, wie sind wir heruntergekommen. Wenn man die Strecke ohne Übernachten in
               Lübeck machen kann, darf man vom Andern schon nicht reden.
            
 
            Hoffentlich sind Sie wohlauf und können arbeiten, das ist der einzige Trost, den man
               hat. Keine Spartakusse am Roseneck?9 Wenn Sie Cassirer sehen, grüßen Sie bitte. Und sonst – auf vielleicht baldiges Wiedersehen!
            
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 28,7 ‌× ‌22,7 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [399]
         

         1↘ ‌473; ↘ ‌393.

         2Auch nach der Ausrufung der Republik am 9. ‌11. ‌1918 kam es in Deutschland wie in
               anderen Staaten zu revolutionären Bestrebungen, u. ‌a. von linker Seite nach dem Vorbild
               der russischen Oktoberrevolution. Mit Novemberrevolution, Spartakusaufstand und Märzkämpfen
               dauerten die Machtkämpfe in Deutschland bis ins Frühjahr 1919 an (Winkler 2018, 54-59).

         3Nach der Novemberrevolution kam es zu einer Neuausrichtung der Preußischen Akademie
               der Künste und einer Öffnung gegenüber moderner Kunst. So wurde am 21. ‌1. ‌1919 auch
               EB Mitglied und blieb es bis zu seinem erzwungenen Austritt durch die Nationalsozialisten
               1937.

         4Wilhelm Lehmbruck. Der Hintergrund von EBs Anspielung auf die Besonderheit der Wahl Lehmbrucks konnte nicht ermittelt werden.
               Weitere neue Mitglieder wurden Lovis Corinth, Käthe Kollwitz, Georg Kolbe und Franz
               Metzner.

         5Vermutlich sah Gaul einen neuen Verwendungszweck für EBs Kruzifix II vor. Zu EBs Auftrag, ein Kruzifix für Soldatengräber zu gestalten, ↘ ‌474, Anm. 1.

         6Friedrich Trendelenburg war von 1912 bis 1933 im Preußischen Kultusministerium tätig.

         7EB druckte seine Lithografien nicht selbst, sondern bediente sich des verbreiteten Umdruckverfahrens, d. ‌h. er zeichnete in seinem Atelier in Güstrow mit lithografischer Kreide
               auf einem speziell beschichteten Umdruckpapier. Diese Zeichnungen wurden anschließend
               in der lithografischen Werkstatt M. ‌W. Lassally in Berlin auf den Druckträger, in
               der Regel Solnhofener Kalkstein, übertragen und gedruckt (Koschatzky 2003, 172f.).
               Deshalb war eine Reise nach Berlin eigens zum Signieren der Drucke notwendig (Laur
               I, 10). Die Vorzugsausgabe von Der arme Vetter erschien in 300 Exemplaren, in drei Varianten, die sich vor allem in der Papiersorte
               unterschieden. EB hatte dafür insgesamt 4340 Unterschriften zu leisten. Bei den Vorzugsausgaben A1
               und A2 (110 Exemplare) wurde jede der 34 Lithografien, 3740 Blatt, signiert. Zudem
               wurden die Druckvermerke der 300 Textbände und der 300 Mappen eigenhändig mit dem
               Namenszug bezeichnet (Barlach/Piper 1997, 539).

         8Trauerfeier für EBs Verwandte Luise Schenck, für die er den Grabstein schuf (↘ ‌494, Anm. 5).

         9Bereits 1917 hatte sich die SPD in MSPD, USPD und Spartakusbund um Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht gespalten. Die politischen
               Gegensätze zwischen diesen Parteien führten in Berlin im Januar 1919 zum Spartakusaufstand.
               Die Kämpfe fanden im Zeitungsviertel statt. Der Aufstand wurde blutig niedergeschlagen,
               Luxemburg und Liebknecht am 15. ‌1. ‌1919 erschossen. Aus dem Spartakusbund ging die
               Kommunistische Partei Deutschlands (KPD) hervor (Winkler 2018, 59f.). In der Hundekehlestraße 27, nahe dem Roseneck in Berlin-Grunewald,
               wohnte und arbeitete August Gaul.

         496 an Reinhard Piper, Güstrow, 24. ‌Februar 1919

         
            Güstrow 24. ‌2. ‌19
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            ich wollte Ihnen schon so lange einige Zeichnungen schicken, nun geben mir ein paar
               Krankentage eine ganz erwünschte Muße, eine kleine Sammlung aus verschiedenen Jahren
               zusammenzusuchen.1 In meinem Gefühl schließt sehr oft die eine Art die Andre aus, man ist also nicht
               ohne Zweifel, ob man dem Empfänger einen Gefallen erweist, das Durcheinander auf einen
               Haufen zu legen. | Sie wissen ja aber, daß viel Verschiedenartiges in Einem erklingen
               kann, hoffentlich giebts zusammen keinen Misklang.
            
 
            Ihr Mecklenburger Büchlein ist mir sehr willkommen, der Zusammensteller und Sammler ist, soviel ich von ihm
               weiß, an sein Gebiet völlig hingegeben und würde Ihnen, wenn Sie ihn auf Ihrer Reise
               heimsuchen wollten, wahrscheinlich in gewisser Hinsicht nützlicher sein, als ichs
               vermöchte, der ich ja nur als Eindringling gelten kann.2 Ob Sie das hier im Buch lebende Mecklenburg noch anders als in Schwund- u. Kümmerformen
               vorfinden werden, bezweifle ich, die | Zeit hat hier arg genug gehaust. Der Deutsche
               weiß Schatz und Schund so himmelschreiend schlecht zu scheiden, daß er sich für Affenmoden
               die beste Eigenheit abschwindeln läßt.
            
 
            Ein hiesiger junger Herr Schult ist aus alter Bauernzucht und hat den Inbegriff seines Geschlechts aus Jahrhunderten
               filtriert in sich bewahrt – er weiß, wie es hergegangen ist und hats als Kind mit eigenen Augen mitangesehen. Vielleicht würde
               es Sie wenn Sie herkommen, als ebenfalls Mecklenburger intressieren diesen letzten
               Mohikaner,3 an dem kein falscher Ton ist, in neuzeitlicher Gestalt kennenzulernen.
            
 
            Auf jeden Fall hoffe ich, daß Sie nicht so gar vorübergehend nach Güstrow kommen werden! Herzlichen Dank
            
 
            nochmals und viele Grüße
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkungen des Empfängers,
            18,8 ‌× ‌14,8 cm; Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung
            Schleswig-Holstein; Barlach 1968/69; [400]
         

         1Piper besaß eine größere Sammlung von Zeichnungen EBs, die vor 1919 entstanden waren (Wittboldt/Laur 249, 457, 494, 497, 506-509, 527,
               644, 647, 653, 669, 692, 702, 708, 720, 721, 770, 925A/B, 995, 1009, 1197, 1199, 1357,
               1390, 1404, 1416, 1427, 1431, 1436, 1437, 1441, 1449, 1454, 1467).

         2Welche Veröffentlichung Richard Wossidlos EB von Piper erhielt, konnte nicht ermittelt werden. Vor 1919 waren vom Volkskundler
               u. ‌a. drei der vier Bände Mecklenburgische Volksüberlieferungen (1897, 1899, 1906, 1931), das Volksstück Ein Winterabend in einem mecklenburgischen Bauernhause (1901) und Aus dem Lande Fritz Reuters. Humor in Sprache und Volkstum Mecklenburgs (1910) erschienen. Piper besuchte Wossidlo auf einer Reise durch Mecklenburg im Sommer
               1919 (Barlach/Piper 1997, 538).

         3Die Redewendung verweist auf einen letzten Vertreter einer bestimmten Gruppe, Lebensweise,
               Anschauung o. ‌Ä. und geht auf den Roman Der letzte Mohikaner (1826) von James Fenimore Cooper zurück.

         497 an Hans Franck, Güstrow, 27. ‌Februar 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            27. ‌2. ‌19.
 
            Sehr geehrter Herr Franck,
            
 
            seien Sie nicht böse, wenn ich flüchtig schreibe, ich möchte Ihren Brief nicht dem
               Schicksal der nicht sofort beantworteten überlassen und doch bin ich im Augenblick
               ungesammelt und von gegenseitig abgünstigen aber anmaßenden Nichtigkeiten, aber auch
               persönlichen Fatalitäten von meinem bessern Ich abgesprengt. Zudem krank. – Daß ich
               mit Genugtuung von der starken Wirkung | Ihres Stückes1 gelesen, will ich freudig zunächst bekennen. Ich meine, man mußte es voraussehen,
               denn mir steht es, wie ichs gelesen, als plastisch-großgefügtes Gebilde vorm innern Auge. Was ich Ihnen s. ‌Z. in einem langen, überlangen, Briefe als
               den mir widerstehenden Bestandteil daran genannt habe, bleibt dabei trotzdem was es
               war. Oder vielmehr sollte ich sagen; trotz des p. ‌p.2-Bestandteils bleibt das Stück … wie es mir erschienen ist. Diesen Brief habe ich
               nicht abgeschickt. Bin kein Kritiker, kein Erleuchteter, kann irren (kann!!) muß irren! Aber heraus aus dem Häus- ‌| ‌chen, damit keine Ziererei draus wird, aber
               kurz – – ich finde: der Bauer, die Leute sprechen nicht – Sie sprechen. Das ist –
               je nachdem, viel oder wenig, abgesehen davon, obs überhaupt irgendwie stimmt. Ich
               durfte es am Ende doch wohl nicht unterdrücken, damit Sie mir nicht mehr Vertrauen
               schenken als ich verdiene.
            
 
            Übrigens muß ich noch einmal auf meine Ungesammeltheit hinweisen, für den Fall, daß
               Sie mir Ihren Roman3 mitteilen mögen; daß Sie oder er Gefahr läuft falsch, d. ‌h. zwischendurch, unverdaut,
               gewissenlos gelesen zu werden. Ein ganzes Bündel von ungelösten Fragen lastet auf
               mir, die mich auf Um- u. Nebenwege nötigen, | in denen ich, allzu verwöhnt wie ich
               bin durch jahrelange Freiheit meines Beliebens, nicht rechts u. links weiß.
            
 
            Aber wenn Sie herkommen, seien Sie meines herzlichen Empfangs gewiß, wie auch die
               Umstände sein mögen, in denen Sie mich antreffen.
            
 
            Das Buch mit den Reproduktionen4 habe ich bekommen. Diejenige auf der Rückseite hätte doch wohl am besten als einzige
               verwandt werden müssen, sie ist einfacher u. größer als die des Titels. Das kann man
               hinterher leicht sehen. Aber auch sie hätte sich eine starke Schrumpfung des notwendigen
               Titeltextes wegen gefallen lassen müssen.
            
 
            Also nicht geklagt. Herzlichen Gruß!
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 24,3 ‌× ‌19,1 cm; Getty
            Research Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1Freie Knechte (↘ ‌485).

         2(lat. perge perge, pergite) Nun denn! Auf ans Werk!

         3Nicht ermittelt. Vor 1919 waren von Hans Franck Theaterstücke, Gedichte und Novellen
               erschienen. Erst 1922 veröffentlichte er mit Das dritte Reich. Ein Glaubensbekenntnis seinen ersten Roman. In einem späteren Brief erwähnt EB mehrere »Manuskripte« (↘ ‌511; Baudis 1998, 13).

         4Freie Knechte (↘ ‌485).

         498* an Greta Warburg, o. ‌O., 〈vor dem 4. ‌März 1919〉

         
            Nicht überlieferter Brief, den EB im Brief an Julius Cohen vom 4. ‌März 1919 (↘ ‌499) erwähnt.
            

         

         499 an Julius Cohen, Güstrow, 4. ‌März 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            4. ‌3. ‌19
 
            Lieber Herr Doktor,
            
 
            ich hatte neulich an Frau Warburg anläßlich des Trauerfalls ein paar Worte gerichtet1 und an die alte Adresse gesandt. Der Brief kam aber als unbestellbar an mich zurück
               – wollen Sie nicht bitte so freundlich sein und mir die richtige Adresse angeben –
               bitte!
            
 
            Ich gestehe, daß ich zur Einäscherung Luise Schencks2 in Hamburg gewesen bin, ohne den Versuch zu einem Zusammenkommen mit Ihnen gemacht zu haben.
               Ich eilte abends heim und glaubte es bei dem problematischen Gesundheitszustand meiner
               alten Mutter nötig.3 Ich bedaure es, aber es ist geschehen. Wie geht es Ihnen? Kunst und Wissenschaft
               brauchen sich nicht um die Staatsform zu bekümmern. Als Person, glaube ich, war ich
               früher mehr Republikaner als jetzt – auch fühle ich mich gezwungen eine Mosesstatue4 zu arbeiten, weil ich glaube, wir brauchten so etwas wie einen wirklichen, der sein
               »Du sollst« dem ganzen Volk wie 10 Faustschläge auf den Kopf schmettert. Das heißt
               – die Figur hatte ich schon lange, nur daß ich zur Zeit Lust drauf bekam, sie zu arbeiten.
            
 
            Meine Dramen sollen immer noch aufgeführt werden.5
 
            Mein Junge fängt an, Kümmerform zu werden. Ich suche nach einem geeigneten Ort auf dem Lande
               in der Hoffnung, daß er dort Anschluß ans Leben findet, das ihn ein bißchen hinter
               sich gelassen.6 Man hat also Sorgen und nicht bloß Größenwahn. Übrigens, wenns so weiter geht, wird
               auch dieser zur Kümmerform in mir werden (der Gr-W!). Was thut man tagüber? man springt,
               spioniert, steht, geht seinen Haushaltungspflichten nach, nebenbei wird auch, zwischendurch sogar fast regelmäßig, gearbeitet. (Man versichert mir, daß die russische Intelligenz
               nunmehr ausgerottet ist und prophezeit der deutschen dasselbe Schicksal innerhalb
               1-2 Jahre.) Halten wir also still und binden langsam den Kragen ab.
            
 
            Ich danke Ihnen, wenn Sie meine Bitte erfüllen wollen.
 
            Herzlichen Gruß!
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Brief; Standort unbekannt (Maschinenabschrift in Materialsammlung Friedrich Droß);
            Barlach 1968/69; [401]
         

         1Der Hamburger Bankier Albert Warburg war im Februar 1919 verstorben. Im folgenden
               Jahr entwarf EB das Grabmal der Familie Warburg auf dem Friedhof Ohlsdorf in Hamburg (Laur II 309). ↘ ‌498*.

         2↘ ‌494.

         3↘ ‌558.

         4Moses (Gips 1918/19, Holz 1919; Laur II 271, 273). EB entwickelte die Figur anhand älterer, abweichender Zeichnungen, die bis 1909 zurückgehen
               (Wittboldt/Laur 788, 791; ↘ ‌Bildtafel 4).

         5Zur Uraufführung des Dramas Der arme Vetter ↘ ‌480, Anm. 4; ↘ ‌501; ↘ ‌502). Die Uraufführung von Der tote Tag (1912) fand am 22. ‌11. ‌1919 im Schauspielhaus Leipzig statt (Fromm 2007, 196).

         6Um für eine geeignete Betreuung seines Sohns zu sorgen, schaltete EB im Mecklenburgischen Kirchen- und Zeitblatt vom 20. ‌2. ‌1919 eine Anzeige: »In Mecklenburg, auch Holstein oder Pommern wird
               für einen 12-jährigen Knaben in einer Pfarre auf dem Lande ein Heim zur Erholung nach
               langer Krankheit gesucht. Erwünscht ist ein Haus mit Kindern, nötig Unterricht in
               Gymnasialfächern. / Angeb. an die Geschäftsstelle dieses Blattes unter B. ‌G. 301«
               (Mecklenburgisches Kirchen- und Zeitblatt 1919, 80). Ein Entwurf des Anzeigentexts
               befindet sich in einem Taschenbuch EBs (PK, 356; Wittboldt/Laur 1554-15li).

         500 an Karl Barlach, Güstrow, 17. ‌März 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            17. ‌3. ‌19.
 
            Lieber Vetter,
            
 
            selbst wenn ich nicht von meiner letzten Hamburger Fahrt ein Grauen vor den Reiseumständlichkeiten hätte, würde ich nicht zu der bewußten
               Uraufführung gehen. Ich finde bei solchen Gelegenheiten1 den Verfasser enorm überflüssig. Und selbst die beste Aufführung giebt mehr Theater
               als sich mit dem Gedachten u. nun einmal im Innersten Empfundenen verträgt. Wir wären
               auch kaum ungestört, befürchte ich. Ich komme soeben heim von einer kleinen Reise
               aufs be- ‌| ‌nachbarte Land zu einem Pastoren, der zum Frühling den Klaus zum Wohnen und Unterricht heimnimmt.2 Wenn der Bengel nicht mal ernstlich an die Sonne gebracht wird, wächst er mir zur
               Kümmerform aus. Er war den ganzen Winter krank und alle diese Nachwirkungen einigen
               sich darin, ihn förmlich zum Verschmachten zu bringen. Jetzt ist noch Zeit, und ich
               habe mich überzeugt, daß sein zukünftiger Aufenthalt, wenn er selbst nur halbwegs
               dazu paßt, ein Jungenparadies sein kann. Also weg mit ihm aufs Land! Ich klammere
               mich an die Arbeit. Als das Unglück im November3 hereinbrach, warf ich mich auf Holzschnitte, schnitt Stöcke zu dem Gedicht eines hiesigen Balten, Dolmetschers im Lager, den ich hier kennenlernte.4 Von Augen | u. Sitzfleisch an strapazierte ich mich und machte mich ruhig. Jetzt
               haue ich an einem lebensgroßen Moses5 herum und wünsche in Gedanken Deutschland so einen Zusammenfasser u. Bestimmer aller
               nationalen Dinge. Ich denke wie Du ziemlich pessimistisch. Ob wir auf dem tiefsten
               Niveau sind? Ich weiß von dem alten Chinesen Dschuang Dsi6 daß das Alles schon durch die Gedanken der Chinesen vor vieltausend Jahren gegangen
               ist. Jene habens durchgehalten und wir werdens ja auch, ob aber vielleicht nicht eine
               eiszeitartige Unterbrechung von Jahrtausenden stattfinden muß (d. ‌h. in ganz Europa)
               bis der Baum wieder ausschlägt – –?? Es war was faul, was aber nun die halb- und viertelgebildete
               Masse Gutes schaffen wird, kann ich nur | denken. Momentan handelt sichs um Herstellung
               einer Notordnung7 und ich für meinen Teil suchte diese Ordnung in der D. ‌D. Partei.8 Weiß nicht ob ich Recht habe, und wenn meine Köchin9 mit ihrem Stimmzettel meinen paralisiert – ja dann mag die Politik sagen was sie
               will, ich halte sie für irre.
            
 
            Mein Bruder ist mit Frau nach tötlich gefährdeter Fahrt hier angelangt10 und wohnt seit Ende Januar im benachbarten Kurhotel am Inselsee.11 Über sie verliere ich kein Wort. Er hat schwer gelitten, ist aber doch schon wieder
               ziemlich viel munterer und wenn – eben sie nicht wäre, möchte er bald der alte sein.
            
 
            Ich nehme hoffentlich mit Grund an, daß es Euch in Neumünster leidlich wohl geht. Ich habe einen tüchtigen Grippeanfall verwunden, Mutter ist ohne Krankheit davongekommen. Wir senden herzliche Grüße!
            
 
            Dein armer Vetter Ernst

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Unterstreichung des Empfängers,
            19,0 ‌× ‌14,3 cm; Ernst Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [402]
         

         1Mögliche weitere Lesart: »Gegebenheiten«. EB entwickelte ein ambivalentes Verhältnis zum Theater. Er hielt sich in der Regel von
               Aufführungen seiner Stücke fern. Eine Ausnahme bildete der Besuch einer Inszenierung
               von Die echten Sedemunds im April 1921 in Berlin.

         2EB brachte seinen Sohn vom Frühjahr 1919 bis Januar 1922 beim ehemaligen Lehrer und
               Pastor von Kambs (heute Ortsteil Vorbeck), Walter Kreutzer, unter und ließ ihn von
               diesem unterrichten.

         3Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs im November 1918 folgten gewaltsame politische
               Auseinandersetzungen (↘ ‌494; ↘ ‌495).

         4Illustrationen zu Reinhold von Walters Der Kopf (↘ ‌492). Zudem entstand ebenfalls im März 1919 ein Porträt des Schriftstellers (Laur
               II 296, 270).

         5Die Holzskulptur Moses trägt porträthafte Züge Reinhold von Walters.

         6Zhuang Zhou. Friedrich Droß zufolge besaß EB Das wahre Buch vom südlichen Blütenland in der Übersetzung von Richard Wilhelm (1912). Das Exemplar befindet sich nicht mehr
               in der Nachlassbibliothek EBs in Güstrow. Wie auch in andere Bücher seiner Bibliothek soll EB eine Pause zum Holzschnitt Der Kessel (1921) aus dem Zyklus zum Drama Der Findling (1922) wie ein Exlibris eingeklebt haben (Barlach 1968/69, I 803). Das Buch zählt zu den bekanntesten Schriften des Taoismus.

         7Eine neue Verfassung wurde erst am 11. ‌8. ‌1919 verabschiedet, neun Monate nach der
               Abdankung Kaiser Wilhelms II. und ein halbes Jahr nach den Wahlen zu einer verfassunggebenden Nationalversammlung
               am 19. ‌1. ‌1919.

         8Die Deutsche Demokratische Partei wurde am 10. ‌11. ‌1918 gegründet und trat als überkonfessionelle
               liberale Partei für den Schutz des Mittelstands ein.

         9EB beschäftigte keine Köchin. Den Haushalt führte zu jener Zeit seine Mutter, seit Mai
               1919 unterstützt von Albertine Heidebruch.

         10↘ ‌473, Anm. 6.

         11Das Güstrower Kurhotel Waldhaus am Inselsee wurde am 3. ‌7. ‌1914 von Hermann Schröder
               eröffnet.

         501 an Karl Barlach, Güstrow, 〈nach dem 20. ‌März 1919〉1

         
            Güstrow
 
            Freitag
 
            Lieber Vetter
 
            entschuldige Papier u. Stift, es geht so eilig her in diesen Tagen, daß ich einmal
               die Gelegenheit vom Zaun brechen muß, um Dir für Deinen ausführlichen Brief über die
               Armen-Vetter-Misere zu danken. Inzwischen habe ich ein ganzes Album von Besprechungen in Hamburger Blättern
               bekommen und bin so ziemlich über für u. wider – was den Eindruck des gespielten Stücks
               betrifft – unterrichtet.2 Ich muß sagen, ein bischen erstaunt bin ich, daß man die Vorgänge nicht gelassener
               hinnimmt, das Werk scheint schwerer belastet als ich mir träumen ließ; mir ist es
               ganz natürlich entgangen, als ein selbstverständlicher Ablauf erschienen, was Vielen
               und auch Dir niederdrückend und gewaltsam vorkommt. Du hast Recht: ich habe das Alles
               tötlich u. schwer erlitten und habe mich durch die Arbeit befreit, man braucht nicht
               zum Revolver zu greifen, sondern kann Vertrauen haben und hoffen. Aber verlangt das
               Drama nicht – wenigstens das Drama das mir möglich ist – einen Hieb auf den gordischen
               Knoten der unauflöslichen Zustände?3 |
            
 
            Da ist ein Beweis vonnöten, daß es dem Iver wirklich bitterernst ist, daß er nicht nur redet.4 Zudem: es brennt den Einen mehr als den Andern, es sind Naturen, die nicht drüber
               wegkommen, daß sie in der Falle stecken, sie wollen heraus und müssen tun, was Iver tut. Es giebt unter gewissen Umständen keinen Trost, man lehnt ihn mit Empörung ab
               u. spuckt auf versöhnende Geschenke des Daseins. »Wenn es einen Gott gäbe, wer könnt
               es ertragen keiner zu sein« – so ähnlich spricht einmal Nietzsche.5 Da ist viel Wahres drin. Dies: entweder Alles oder nichts, denke ich, kann man im
               Drama ruhig verlangen, wo es gilt, ein Grundgefühl absolut und radikal auszusprechen.
               Natürlich bist Du im Recht, vom Kunstwerk Erbauung und Befreiung zu verlangen, daß ich das nicht erfülle, spricht
               gegen mich und schließlich muß ich sagen: es ist wie es ist, ich könnte es auch –
               heute nicht besser und anders machen; geht die Erschütterung von mir in Andre über,
               wie es doch bei Vielen tut, so will ich nicht mehr erwarten und begnüge mich damit,
               ein Wort gegen Etwas für etwas Besseres gesagt zu haben oder vielmehr, etwas in Erinnerung
               gebracht zu haben, das im Trubel des Daseins zu leicht vergessen wird, gesagt zu haben:
               Kinder, denkt daran, daß es so wie es ist trostlos mit uns aussieht und rettet Euch,
               wenigstens in d. Idee, in ein würdigeres Dasein, da Ihr Euch ja nicht Alle umbringen
               könnt.
            
 
            Ich muß nächste Woche nach Berlin. Die Lithographien zum a. ‌V.6 sind endlich gedruckt und ich muß signieren. |
            
 
            Zugleich hoffe ich dort nach langer Zeit, Cassirer einmal wieder zu sehen, einen Mann, der mit unerschütterter Teilnahme zu mir steht.
               Wie ich höre ist er unausgesetzt politisch tätig,7 teilt seine Zeit zwischen Berlin und München und wirkt nach Überzeugung das möglichst Gute.
            
 
            Mein Moses hat ungefähr die Form, die ich ihm wünsche und ich bin in großer Versuchung ihn womöglich
               so zu fördern, daß er zur Ausstellung im Frühjahr nach Berlin geschickt werden kann.8 Leider ist der Eichenstamm, aus dem ich ihn gehauen, drinnen ganz feucht und so ist
               es wahrscheinlich, daß er zu seinen vielen Spalten, die er m. ‌E. ganz wohl vertragen
               könnte, andere bekommt, die seine Existenz bedrohen.9 So müßte ich ihn wohl besser hier behalten, den Sommer über stehenlassen und abwarten,
               bis sich die Revolution im Material beruhigt hat.
            
 
            Noch ein Wort von Dir zu Dir! Du fühltest Dich in jenen Tagen als armer Vetter und
               bekundest damit ein mir sehr wohl bekanntes Unzufriedensein mit dem eigenen Ausmaß.
               Anlaß zum Vergleich waren Deine Bilder,10 die Dir relativ bescheiden erscheinen mochten. Erstens glaube ich, geht das grade
               den innerlich lebendigen so daß sie unter dem Eindruck eines mehr oder minder gelungenen
               andern Produkts zurücktreten und sich im Schatten fühlen. Jedes Eigene ist begrenzt
               und da man die Augen nicht verschließt, so erscheint etwas Positives am Andern leicht
               als eigner Mangel. Ich erlebe es so oft, daß ich mir schon nichts mehr daraus mache,
               wenn ich auch immer wieder davon heimgesucht werde. Der schlechteste | Künstler, sofern
               er lauter ist und sich ums Gelingen quält, hat Seiten um die ihn der Vorzüglichste
               beneiden kann. Wie oft muß ich mir sagen, das u. das an diesem Hanswurst ist viel
               besser als du es je machen kannst. In seinem Bereich ist er der größere. Auf den Bereich
               kommt es an. Zweitens hast Du Alles in Allem die Brücken nicht hinter Dir abgebrochen
               und die Schiffe nicht verbrannt. Das ist eine Frage des Müssens u. nichts beweist,
               ob mein Verfahren nicht bloße Bolschewikerei ist. Du trennst Dich nicht vom Alten
               u. Bewährten, ich kann nicht mehr zurück weil ich alle rückwärtigen Verbindungen zerstört
               habe. Du brauchst nicht laut zu werden, ich kann mein Geschäft nicht im Stillen treiben,
               wie ich viel lieber täte, ich muß mein Recht ertrotzen, will ich nicht ganz auf das Gefühl verzichten auf gangbaren Wegen zu berechtigten Zielen zu sein. Drittens sprechen, wie ich schon
               früher sagte, Deine Bilder Dich nicht so aus, wie Deine Worte. Hier, in Deinen Bildern,
               hast Du mehr aufgenommen als hergegeben. Du bist erbaut und erfreut durch etwas außer
               Dir und Du legst Rechenschaft darüber ab, während in Deinen Romanen das Ich Alles
               gelöst und in sich zermahlen hat. In den Bildern hast Du Dich bilden, rühren, gestalten
               lassen, im andern hast Du selbst gestaltet und gebildet. Vielleicht läßt Du dies mehr
               oder weniger gelten.
            
 
            Ich habe mir ein Gartengrundstück11 gekauft, wo man auch bauen darf. Vorläufig will ich aber nur meinen Kohl bauen und
               Äpfel u. Birnen ernten.
            
 
            Grüße Tante Otti und Deine Frau Käthe von mir!
            
 
            Dein Vetter Ernst.

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 24,7 ‌× ‌18,7 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [403]
         

         1Die im Brief angesprochene Uraufführung des Dramas Der arme Vetter fand am 20. ‌3. ‌1919 in den Hamburger Kammerspielen statt. Auf dem Brief ist von
               fremder Hand mit Bleistift der »28 ‌3 19«, ein Freitag, als Abfassungsdatum verzeichnet.

         2Von den neun Kritiken in Hamburger Zeitungen und sechs in auswärtigen Blättern fielen
               zwei Besprechungen positiv aus. Besonders lobend und ausführlich äußerte sich der
               Feuilletonredakteur der Neuen Hamburger Zeitung, Hans W. Fischer (1876-1945). Er verglich EB mit Schriftstellern wie Strindberg und Wedekind und betonte: »Sind die Vorgänge schwer
               zu verstehen? Nein, nicht im geringsten für den, der je in diesem Gedankenreich lebte«
               (Fischer zit. nach Fromm 2007, 223). Arthur Sackheim (1889-1931) hob in der Hamburger Volkszeitung und der Frankfurter Zeitung sowohl EBs »Versonnenheit, Kult der Wahrheit« und »hinreißende Tiefsinnigkeit« als auch die
               Leistung der Schauspieler hervor (Sackheim zit. nach Fromm 2007, 224). Die übrigen
               Kritiken fielen verhalten bis negativ aus. Grundsätzlich befassten sie sich mehr mit
               dem Inhalt des Dramas und der Sprache des Autors als mit der Aufführungspraxis. Das
               Publikum war den Kritiken zufolge geteilter Meinung. Die Inszenierung wurde in Hamburg
               viermal aufgeführt (Rischbieter 2007, 64-67).

         3Auf die Historia Alexandri Magni Macedonis von Quintus Curtius Rufus (ca. 1./2. Jh.) zurückgehendes geflügeltes Wort, das das
               Überwinden einer Schwierigkeit durch unkonventionelle Mittel bezeichnet. Alexander
               der Große soll im Tempel des Jupiter den unentwirrbaren Knoten, der den Jochbalken
               mit dem Streitwagen des Königs Gordios verband, mit seinem Schwert durchtrennt haben.
               Auf diese Weise erfüllte er die Weissagung des Orakels, wer den Knoten löse, werde
               Herrscher über Asien.

         4Die Hauptfigur in Der arme Vetter, Hans Iver, stirbt am Ende des Dramas an den Folgen einer selbst zugefügten Schussverletzung.
               EB schildert ihn als einen Menschen, der sich unter seinen oberflächlich handelnden,
               materiell orientierten Mitmenschen fremd und stattdessen einem höheren geistigen Prinzip
               verwandt fühlt.

         5Zitat aus Friedrich Nietzsches Also sprach Zarathustra (1883-1885): »Aber dass ich Euch ganz mein Herz offenbare, ihr Freunde: wenn es Götter
               gäbe, wie hielte ich's aus kein Gott zu sein! Also giebt es keine Götter.« (Nietzsche
               1968, 106).

         6armen Vetter. Zum lithografischen Umdruckverfahren und der illustrierten Ausgabe von
               Der arme Vetter ↘ ‌495, Anm. 7.

         7Paul Cassirer unterstützte durch seine Tätigkeit als Verleger politische Aktivitäten
               und publizierte seit 1917 Werke sozialistischer Theoretiker. 1918 wurde er Mitglied der USPD (Caspers 2011, 22), 1919 trafen sich in seinem Salon in der Berliner Victoriastraße
               Politiker, Diplomaten und Journalisten. Einige seiner Autoren wie Gustav Landauer
               (1870-1919), Ernst Toller (1893-1939) und Erich Mühsam (1878-1934) gehörten zu den
               führenden Personen der Münchner Räterepublik im April/Mai 1919 (↘ ‌505, Anm. 8). Zudem
               erschien in seinem Verlag die Reihe Sozialistische Schriften zur Revolution (Schlenstedt 2003, 178; Probst 2014b, 43).

         8Die Skulptur wurde zunächst nicht öffentlich ausgestellt, sondern im Oktober 1919
               von der Hamburgerin Elsa Wolff für ihre Privatsammlung erworben. 1921 wurde die Skulptur
               erstmals öffentlich im Rahmen einer Ausstellung in einer Kirche gezeigt (Luckhardt/Schneede
               2001, 252f.; Caspers 2003, 112-114).

         9Die Skulptur weist Trocknungsrisse auf. Friedrich Schult und Paul Schurek überliefern,
               dass das Holz von einer alten Mühlradwelle stammt (Barlach 1960, 128; Giesen 2007,
               226). EB erhielt seit 1911 praktische Hinweise und wohl auch Material vom Güstrower Tischlermeister
               Friedrich Büntzel, überdies verleimte ihm dieser Holzblöcke (Briefe 1968/69, II 810; Probst 2001a, 62). In einem späteren Brief erwähnt EB zudem Ernst Richard Fahnkow, von dem er auf Paul Cassirers Rechnung Holz bezogen
               habe (↘ ‌518).

         10Zu Karl Barlachs künstlerischer Tätigkeit ↘ ‌453; ↘ ‌464.

         11Nicht ermittelt.

         502 an Reinhard Piper, Güstrow, 3. ‌April 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            3. ‌4. ‌19
 
            Lieber Herr Piper
 
            ich schickte Ihnen vor nicht langer Zeit, immerhin in recht unruhiger Zeit, einige
               Zeichnungen,1 gedacht als freundschaftliches Angebinde, die Sie hoffentlich empfangen haben und
               wohlwollend und nachsichtig aufgenommen haben. Immerhin bin ich einer spürbaren Besorgnis
               verfallen über den Verbleib der Sendung, bitte schreiben Sie ein paar Worte. Leider
               kann ich Ihnen heute nicht ausführlicher | schreiben, da ich bis zum Stumpfsinn erkältet
               bin, heute von einer fatalen d. ‌h. anstrengenden Fahrt nach Berlin zurückgekehrt, einer ganzen Meute anspruchsvoller Umstände preisgegeben bin. O dies
               Bürgerleben, das einen Menschen zu tausend nichtswürdigen Kleinigkeiten verurteilt!
            
 
            In Berlin habe ich Drucke zum armen Vetter signiert2 (der inzwischen in 〈den〉 Hamburger Kammerspielen aufgeführt ist). In Berlin habe ich aber auch meine Absonderung hier, mitsamt ihren Mißlichkeiten segnen gelernt.
            
 
            Hoffentlich gehts Ihnen gut!
 
            Besten Gruß,
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 19,2 ‌× ‌14,6 cm; Ernst
            Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung Schleswig-Holstein; Barlach
            1968/69; [404]
         

         1Zu Pipers Sammlung ↘ ‌496, Anm. 1.

         2Zu den Lithografien ↘ ‌495, Anm. 7.

         503 an Rudolf Pechel, Güstrow, 5. ‌April 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            5. ‌4. ‌19
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            haben Sie besten Dank für den Ausdruck Ihres freundlichen Interesses an meiner Arbeit.
               Ich bin zu ausschließlich Bildhauer, als daß mir für Anderes Muße und Kraft bliebe.
               Meine Dramen entstehen in langen Zwischenräumen gewissermaßen im Gegensatz zu meiner
               Absicht und vorherrschenden Neigung,1 überdies | bin ich für alles Schriftstellerische durch Abkommen an meinen Verleger2 gebunden, wäre also schon dadurch von einer Mitarbeiterschaft an Ihrem Blatte3 gehindert.
            
 
            Abbildungen von Arbeiten, die Sie vielleicht zu bringen geneigt wären, würden Ihnen
               durch Paul Cassirer, Berlin Viktoriastraße 35 zweifellos zur Verfügung gestellt werden.
            
 
            Gestatten Sie, daß ich Ihnen zu Ihrem Unternehmen viel Freude am Schaffen und Gelingen
               wünsche.
            
 
            Mit bestem Gruß
 
            Ihr sehr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 19,1 ‌× ‌14,7 cm; Bundesarchiv
            Koblenz (BArch N 1160 I/47); Barlach 1968/69; [405]
         

         1EBs Dramen entstanden über Jahre hinweg neben der bildkünstlerischen Tätigkeit, was
               sich am Entstehen von Der arme Vetter nachvollziehen lässt: Erste Ideen notierte EB bereits 1907 und arbeitete daran in den folgenden Jahren unter abweichenden Titeln
               wie Die Osterleute oder Der hohe Herr (↘ ‌318, Anm. 4). Am Drama Die echten Sedemunds arbeitete EB von Ende 1917 bis zum Spätsommer 1919.

         2Zum Vertrag zwischen EB und Paul Cassirer ↘ ‌175, Anm. 2.

         3Pechel war von 1919 bis 1942 Herausgeber der Deutschen Rundschau, zudem war er seit 1912 Redakteur des Literarischen Echos.

         504 an Hans Franck, Güstrow, 12. ‌April 1919

         
            Güstrow. 12. ‌4. ‌19.
 
            Sehr geehrter Herr Franck,
            
 
            ich sage Ihnen besten Dank für Ihre kurze Karte. Seien Sie nicht böse, wenn ich Sie
               bitte, mir das Manuscript des Romans1 vorläufig nicht zu senden, da ich nicht in der Lage bin jetzt zusammenhängend irgendetwas
               neben den barbarischen Bürgergeschäften zu tun. Ich hoffe von Monat zu Monat wieder
               an eigene Arbeit gehen zu können, aber es ist nicht abzusehen, wann dies wird sein
               können. Also bitte, verübeln Sie einen unbillig, von der Zeit gerupften, aller | Selbstbesinnung
               und Muße Entwöhnten, nicht diese unanmutende Stilübung!
            
 
            Herzlichen Gruß
 
            Ihr EBarlach
            

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, blauer Tintenfleck in
            der oberen Hälfte der Postkarte, 8,9 ‌× ‌13,9 cm; Getty Research Institute Los Angeles
            (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1Freie Knechte (↘ ‌485, Anm. 1).

         505 an Reinhard Piper, Güstrow, 14. ‌April 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            14. ‌4. ‌19.
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            nicht den üblichen Dank, wenn Sie erlauben! Übrigens, wenn ich Sie recht verstand,
               hätten Sie zugleich das Grünewald-Buch1 geschickt,* zu dem die großen Reproduktionen wie ein Hauch aus großer Wirklichkeit
               mich anmuten. Ich möchte in Wirklichkeit mit Niemand davon sprechen, werde den Schatz
               dem guten Schult2 auch kaum zeigen, wenigstens nicht ohne Ahnung einer leichten Entfremdung, die ein
               abweichendes Befinden herbeiführen muß. Irgendeine Äußerung von ihm, ich weiß nicht
               wann oder ob von mir nicht gar misverstanden, warnt mich. Was könnte ich sagen? Vielleicht
               nichts Besseres als was ich über Bach wußte, als | ich ihn zum ersten Mal sozusagen mit mündiger Seele hörte. Ich dachte,
               alles Andre (an Musik) ist dagegen Beschiß. Sie erinnern sich doch, etwas derart Ausschließliches
               über die Matthäus-Passion3 gesagt zu haben! Drücken sich nur gehöriger aus als ich, der ich im Augenblick mit mir allein sprach und ganz roh u.
               kulturlos auftreten konnte.
            
 
            Nun, ich werde die Blätter zuweilen hernehmen und wieder fortlegen. Keins davon etwa
               aufhängen und es in meine Tagtäglichkeit hineinziehen.
            
 
            Meine Zeichnungen – na, ich finde ja, Sie hätten sie geruhig in Ihre Mappe stecken
               können. Vielleicht entschließen Sie sich doch noch, damit ohne Umstände nach meiner
               Meinung zu verfahren. Wenn | Sie aber doch nur eine Auswahl treffen wollen, so hoffe
               ich, darf ich glauben, daß Ihnen wirklich gefällt, was Sie, nehmend behalten.
            
 
            Ich habe diese Tage einen ordentlichen Klotz Holz fertig gehauen. Moses – ich bilde
               mir ein ich bin damit ein Stück über mein Bisheriges hinaus. Aber wie auch es sei,
               ich habe mich an ein Stück Eiche von tüchtigem Ausmaß gemacht u. darf zufrieden sein,
               den Berg überwunden zu haben u. frei zu sein.
            
 
            Leider bin ich nicht ganz ohne Vatersorgen. Der Klaus, jetzt 12 Jahre, hat den ganzen Winter krank gelegen und ich bringe ihn demnächst
               zur Erholung aufs Land.4 Er ist mehr als billig und selbst durch Kriegsjahreinflüsse entschuldbar zurück,
               nervös, reizbar und von jedem Lüftchen umgeworfen. Ob das Land anschlägt, d. ‌h. |
               die Bedingungen des Gedeihens die rechten sind? Im Winter hatte ich ihn eine Zeitlang
               aufgegeben, seine Lebensunfähigkeit war offenbar. Jetzt bin ich doppelt besorgt und
               noch weniger als ich früher gewesen wäre, gewillt, ihn fahren zu lassen. Ich – ums
               aufs egoistische hinauszuspielen, ich brauche das Stück Mensch, sagen wir dreist –
               zu meiner eigenen Erziehung, zur täglichen Mahnung, mich nicht in meinem formlosen
               u. grenzenlosen Leben gehen zu lassen. Ich muß, ihm zur Erziehung und Beispiel, ein
               wenig durch eigenes Vorspielen beweisen, daß die guten u. bösen Dinge Einen nicht
               unterzukriegen brauchen, daß man Herr in seinem Reiche sein kann. Er braucht die Einsicht
               u. was läßt besser begreifen als vorgelebter Beweis?
            
 
            Politisch glaube ich an einen Kommunismus hochwertiger Menschheit. Aber die Diktatur
               des Proletariats?5 Die | Räte-Republik?6 Überhaupt der Aberglaube von Glück u. Gerechtigkeit, Prosperität und Zufriedenheit
               ist mir verdächtig. Des Einen Uhlenglück wird immer das Nachtigallenunglück des Andern
               sein.7 Immerhin, ein bischen mehr Brüderlichkeit könnte in die Welt kommen. Welche Jahre
               von welcher Verlorenheit hat man gehabt und doch dies Alleinsein mit sich u. Jemand,
               der doch immer wieder nur man selbst war, ist vielleicht grade das Gnadenrechte gewesen.
               Das dunkle Tal, der Aufblick aus der Verzweiflung zum fernen Stern ist so voll innern
               Trostes, man darf nicht wünschen, daß irgend Jemand, der innerer Erlebnisse fähig
               ist, dies erspart würde. Sie mögen sagen, innere Nöte, seelische Geburtswehen giebt
               es auch da, wo äußerlich, bürgerlich Alles nach Wunsch geht. Aber ich glaube doch,
               daß grade diese parallele bürgerliche Bodenlosigkeit die richtige Verlorenheit | um
               einen, wie einen allseitigen Abgrund u. ewige Finsternis, breitet. Wer kann die Grünewaldsche
               Passion empfinden, der nicht weiß, was Verstoßensein heißt! Nur kommt es darauf an, wer sie erleidet. Der
               Eine gewinnt daraus Tiefstes u. Höchstes – der Andre schimpft und wird ein Radikaler.
            
 
            Ob die Münchner Ereignisse8 nicht doch Manchem die Augen öffnen?
            
 
            Ich war zur Signierung der Lithographien z. armen Vetter in Berlin u. kam recht geplündert und entmutigt zurück. Nein, ich gehöre nicht unter die Massen
               und fühle doch eine Art Apostelzuneigung zur Allgewöhnlichkeit als einem mystischen
               Boden, aus dem plötzlich das Wunder aufbricht u. der mit Wunderblümchen u. Blüten
               im Verborgenen u. ahnungslos übersät ist.
            
 
            Die Aufführung des »armen Vetters« ist ohne mich in Hamburg vor sich gegangen. Es soll, wie mir geschrieben wird, |
               interessant gewesen sein und ein lebhaftes Widerstreben u. Mitgehen mit- und durcheinander
               stattgefunden haben. Stilisierte Bühnenbilder? Da schaudert mir gelinde. Ich hätte
               die allergrößte Selbstverständlichkeit u. Milieuechtheit gewünscht,9 grade als den richtigen Hintergrund für die inneren Vorgänge, die davon losplatzen
               und heraus drängen mußten. Die Hauptrollen wurden offenbar nach Möglichkeit einwandfrei
               gebracht. Aber ich bin doch zu wenig neugierig, um hinterher noch danach auszuschauen.
               Bin doch zu wenig bühnenkundig u. überhaupt zu wenig auf Theater erpicht, um aus der
               Aufführung etwas für mich zu entnehmen oder zu gewinnen. Ich schreibe etwas anderes.
            
 
            Den Bildern Ihres Klaus u. Martin10 werde ich neugierig in die Augen schauen, hoffe daß Sie sie schicken.
            
 
            Grüßen Sie Ihre Frau11 von mir.
            
 
            Herzlich Ihr
 
            EBarlach
            
 
            * Dasselbe ist nicht gekommen! Ich schreibe sobald es da ist.

         

         Brief, 2 DBl. mit 7 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkungen des Empfängers,
            21,8 ‌× ‌14,0 cm; Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung
            Schleswig-Holstein; Barlach 1952; [406]
         

         1Oskar Hagens Matthias Grünewald (1919) und Grünewalds Isenheimer Altar in 49 Aufnahmen (1919). Beide Publikationen gelten als Hauptwerke Hagens. Sie trugen zur Wertschätzung
               des Isenheimer Altars bei, der ursprünglich für das Antoniterkloster in Isenheim geschaffen
               wurde.

         2Friedrich Schult.

         3Johann Sebastian Bachs Matthäus-Passion (1736).

         4Zu Nikolaus (Klaus) Barlachs Aufenthalt in Kambs ↘ ‌500, Anm. 2.

         5Der Begriff geht auf Louis Auguste Blanqui (1805-1881) zurück und wurde durch Karl
               Marx (1808-1883) popularisiert. Lenin griff die Formulierung in seiner Schrift Staat und Revolution (1917) auf und impliziert damit die Herrschaft der kommunistischen Partei.

         6↘ ‌494, Anm. 1.

         7Anspielung auf das durch Fritz Reuters Ut mine Stromtid (1862) bekannt gewordene niederdeutsche Sprichwort: »Wat den einen sin Uhl is den andern sin Nachtigal.« (nd. Was dem einen seine Eule, ist dem anderen seine Nachtigall; Reuter 1905, 52) Während die Eule traditionell als Symbol des Unglücks gilt, versinnbildlicht
               die Nachtigall als Singvogel das Glück.

         8In München bestand im April/Mai 1919 eine Räterepublik. Um 1918/19 verschärften sich
               die Konflikte zwischen ihren Befürwortern, den Anhängern einer parlamentarischen Demokratie
               und den Kräften, die den autoritären Nationalstaat wiederherstellen wollten. Am 7. ‌4. ‌1919
               wurde vom Zentralrat die ›Baierische Räterepublik‹ ausgerufen. Nach einem Putschversuch
               am 13. ‌4. ‌1919, der blutig niedergeschlagen wurde (›Palmsonntagsputsch‹), beschloss
               Reichswehrminister Gustav Noske (1868-1946) am 17. ‌4. ‌1919 Reichswehrverbände in
               München einzusetzen. Am 2./3. ‌5. wurde die Räterepublik gewaltsam beendet. Während
               der bürgerkriegsartigen Unruhen kamen 606 Menschen ums Leben (Winkler 2018, 79-82).

         9EB legte bei den Lithografien zu Der arme Vetter großen Wert auf die genaue Darstellung der damaligen Mode. In den Interieurs gab
               er detailliert das zeitgenössische Mobiliar wieder. Hierzu fertigte er zunächst in
               einem Taschenbuch Studien an (Wittboldt/Laur 1512). Laut Friedrich Droß dienten ihm
               Möbel des Güstrower Tischlers Friedrich Büntzel als Vorlage (Barlach 1968/69, II 810).

         10Reinhard Pipers Söhne Klaus und Martin Piper.

         11Gertrud Piper.

         506 an Reinhard Piper, Güstrow, 4. ‌Mai 1919

         
            Güstrow
 
            Schwerinerstr. 22
 
            4. ‌Mai 1919
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            wie sind Sie gefahren in den letzten Wochen? Ich hätte sehr gerne einmal ein paar
               Zeilen über Ihr Ergehen und bitte Sie herzlich, sei es auch nur eine kurze Postkarte,
               etwas zu schreiben. Inzwischen ist auch Ihr Buch eingetroffen, ich bin sehr froh darüber. Hoffentlich haben wir im Sommer Muße, von
               diesen und andern wichtigeren als politischen Dingen zu reden, die ein beruhigtes
               und ausgeglichenes Gemüt voraussetzen. Es kann ganz anders kommen, muß man immer |
               denken, und wenn man sich vorstellt, was sein könnte, geht Einem die Unschätzbarkeit
               der höheren Lebenswerte erst so recht auf.
            
 
            Seit etwa acht Tagen habe ich meinen Klaus auf dem Lande, seit acht Tagen ist der sonst so ruhige Geist ausgestorben und ich
               könnte mich der Ruhe erfreuen, wenn mir nun grade nicht so Vieles fehlte, was die
               freundliche Miene des Wechsels zur Fratze machte.
            
 
            Ich bin Gartenbesitzer1 geworden und stehe des öfteren als Herr meiner Obstbäume hemdärmelig im kalten Wind,
               denn der Frühling will noch immer nicht kommen. Es wartet Alles und wie lange haben
               wir vergebens gewartet und gehofft, so viel enttäuschte Erwartung u. | unerfüllte
               Sehnsucht ist in der Welt, man könnte bitter darüber werden. Mißernten waren unser Teil, das Schicksal war gegen
               uns, die Sonne wandte sich von uns – – sehen Sie das Bild des von der Sonne des Oceans
               beschienenen Siegers Wilson?2 Wir stehen im Schatten, jenen strahlt das Glück – wer weiß, was das Unglück uns,
               unsern Obstbäumen, unsern Kindern für ein Schattendasein bestimmt. Unser böser Lehrer
               Tiek in Ratzeburg war solch eine Schicksalsmacht, gnädig, grimmig, ganz, ohne Ursache.3 Ich frommer Mensch muß in meinem Schafsherzen nachmal4 denken, obwohl nicht auch ein neuer anstatt des tiekhaft boshaften Gottes kommen
               sollte. Natürlich gebe ich Verschulden zu, wir sollen und wollen büßen – aber | warum
               soll mein Sohn Ludendorffs5 oder Bethmann-Hollwegs6 Versagen büßen? Das nenne ich tiekhaft, grundlos wie die Montagsmorgenslaune des
               Schulmeisters. Die leise Welt, die abseits im Schatten steht, leidet, verhungert,
               verlöscht, ohne daß die Welt u. ihre Zeitungen davon widerhallen, macht mir mit ihrem
               Schweigen die Ohren gellen. Ich fühle voll Unbehagen ein falsches und unanständiges
               Verhalten zu den Dingen, und doch ist das bischen Kunst das einzige was mich von dem
               Druck u. dem Zweifel erlöst – also daß ein grundloses Vertrauen wiederkehrt.
            
 
            – Ja, lieber Herr Piper, ein paar Worte! Grüßen Sie Frau und Kinder.
            
 
            Ihr Barlach

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 21,9 ‌× ‌13,8 cm; Ernst
            Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung Schleswig-Holstein; Barlach
            1952; [407]
         

         1Nicht ermittelt (↘ ‌501).

         2Thomas Woodrow Wilson war von 1913 bis 1921 der 28. Präsident der Vereinigten Staaten
               von Amerika.

         3EB beschreibt seinen Lehrer Tiek in seiner Autobiografie Ein selbsterzähltes Leben (1928) als einen Schulmeister, »der zur Andacht früh auf der Orgel aufs schönste
               präludierte, aber zur Einleitung des Unterrichts zuweilen ohne erkennbares Übelwollen
               zum Pult ging, den Stock hervorholte und die ganze Klasse verprügelte« (SL, 28).

         4Unsichere Lesung. Die von Friedrich Droß und Wolfgang Tarnowski gewählte Lesart »manchmal«
               (Barlach 1968/69, I 546) bzw. »ma〈n〉chmal« (Barlach/Piper 1997, 136) weicht von der Handschrift ab.

         5Erich Ludendorff hatte vom August 1916 bis zu seinem Rücktritt im Oktober 1918 als
               1. Generalquartiermeister der Obersten Heeresleitung die militärische Führung inne
               und galt daher als maßgeblich am Kriegsende beteiligt.

         6Theobald von Bethmann Hollweg war von 1909 bis 1917 Reichskanzler. Er hatte 1914 gemeinsam
               mit Wilhelm II. versucht, den Pakt zwischen Russland und Frankreich aufzulösen. Das Vorhaben scheiterte
               und die deutsche Position wurde maßgeblich geschwächt. Bethmann Hollwegs gescheiterter
               Versuch eines Verhandlungsfriedens 1917 führte schließlich zu seinem Rücktritt.

         507 an Karl Weimann, Güstrow, 23. ‌Mai 1919

         
            Güstrow 23. ‌5. ‌19
 
            Schwerinerstr. 22
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            ich danke Ihnen für die freundliche Übersendung Ihres Buches,1 von dem Sie selbst sagen, daß es die Verse eines Gelehrten enthält. Es hegt aber
               z. ‌B. ein Stück wie »den Bettler« S. 49, das ich für ein Beispiel großer Poesie halte. Ich bleibe bei diesem Gedicht,
               obgleich es lange nicht das einzige wäre, das sich in Gehalt und Stimmung persönlich
               an mich wendet, indem es kurzerhand ein hartes, starkes Bild neben das andre stellt,
               Vision hat – aber es ist doch dasjenige, das für mein Empfinden an Ton, Gestalt, Zwischen-den-Zeilen-Gesagtem
               am vollsten zur Einheit wird. |
            
 
            Sie lehnen den Dichtertitel ab – ich denke, Jeder geistige Mensch hat eine Phase,
               in der er Dichter ist, oder jeder taucht einmal von Zeit zu Zeit ins poetische Meer
               unter. Ihre Eigenschaften als Gelehrter2 u. Nichtdichter stehen in keinem Gegensatz. Gelehrter ist man von Beruf und als Lebenszweck,
               Dichter ist man wenn man dichterisch fühlt, ob man alles gestaltet was in einem reimt
               oder spricht, darauf kommts nicht an, Berufsdichter sein kann man nicht; der gute
               Li-Tai-Pe war von Beruf Saufaus, Lüdrian, Weltwanderer, Erleider menschlicher Lust u. Leiden
               und er spiegelte dies Alles als natürliche Regung im Gedicht wieder.3
 
            Übrigens lehne ich für mein Teil den Titel eines Kritikers ab und überlasse meine
               Gedanken, die ich über die besondere Aufgabe u. Stellung des Epikers und Dramatikers
               in der Welt habe, die man auf den ersten Blick als Nur-Dichter | bezeichnen möchte,
               am besten sich selbst.
            
 
            Ich beglückwünsche Sie, daß Ihre Reise ins Ruhrgebiet glücklich verlaufen ist und freue mich, Sie wieder in Ihrer Häuslichkeit zu wissen.
            
 
            Ich bin bei meinen Arbeiten4 und darf glücklich sein, arbeiten zu können, sollte ich denken, es bringt Vergessen
               der bösen Dinge, an denen man nichts bessern kann.
            
 
            Ich sende Ihnen herzliche Grüße
 
            und bin Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief mit Umschlag, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 21,3 ‌× ‌13,8 cm;
            Ernst Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [408]
         

         1Aus Welt und Leben. Laut Friedrich Droß war die Gedichtsammlung nicht im Buchhandel erhältlich, sondern
               ausschließlich über den Leipziger Buchhändler und Antiquar Karl Markert (1888-1969)
               zu beziehen (Briefe 1968/69, I 804).

         2Weimann war zu dieser Zeit Privatdozent für Geschichte an der Universität Leipzig.

         3Der chinesische Dichter Li-tai-pe (Li Bai) soll ein unstetes Leben geführt haben.
               Um seinen Tod ranken sich verschiedene Überlieferungen, etwa dass er berauscht auf
               einer Flussfahrt ertrunken sei, als er versuchte, das Spiegelbild des Monds aus dem
               Wasser zu holen (Krahmer 1984, 94f.; Probst 1997, 30f.).

         4Nach der Fertigstellung der Skulptur Moses entstanden die plastischen Werke Die gemarterte Menschheit, Die Hexe auf den Scheitern, Verhüllte Bettlerin, Der Blinde und der Lahme, das Grabmal Luise und Bertha Schenck, Mutter und Kind (Laur II 274-287). Im folgenden Monat begann EB mit den Zeichnungen für eine lose Folge von Holzschnitten zur Not in der Kriegs-
               und Nachkriegszeit (↘ ‌512, Anm. 1). Datiert ist das Blatt Kniende Frau mit sterbendem Kind auf den 17. ‌6. ‌1919 (Wittboldt/Laur 1635). Zudem arbeitete EB am Drama Die echten Sedemunds.

         508 an Oda Hardt-Rösler, Güstrow, 26. ‌Juni 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            26. ‌Juni 1919
 
            Sehr geehrte gnädige Frau,
            
 
            ich bin sehr niedergeschlagen; daß ich bisher nicht zu der bewußten Arbeit kam1 und aus gleichen Gründen, die in Lebenszuständen wurzeln, die mir die Erledigung
               der Aufgabe zur erzwungenen Tätigkeit machen, jetzt nicht daran denken kann, muß ich
               Ihnen unumwunden mitteilen. Ich hatte mir den Gang der Dinge folgendermaßen gedacht:
               entweder ist eine umfangreiche Anlage durch einen von Ihnen gestellten Architekten
               geplant, für | welche ich das Modell eines plastischen Schmucks liefere. Die Baarauslagen
               hierbei, Bronceguß, Transport usw. fallen zu Ihren Lasten. Oder ich entwerfe einen
               Stein d. ‌h.: Da ich ein eingelegtes Broncerelief nicht planen kann, so würde Stein
               u. Darstellung aus einem Material bestehen müssen. Ich lieferte in diesem Falle das
               Modell des Ganzen in Gips. Nun erlebe ich aber bei einer ganz geringen Grabanlage
               für eine auswärtige Verwandte2 einen solchen Rattenschwanz von Konsequenzen: 1) Notwendigkeit der persönlichen Kenntnis
               der Grabstelle – also Reisen. 2) Dauernde Beaufsichtigung der Ausführung, die ich
               in diesem Fall durch einen Freund3 geschehen lassen kann, der zufällig am Ort des Grabes wohnt. 3) Absolute Unsicherheit
               in Bezug auf Material, | Termininnehaltung, Kostenberechnung. 4)4 Notwendig persönliche Leitung der Aufstellung – genug u. übergenug um zu erklären,
               ich kann das Alles unmöglich zugestehen als selbstverständliche Nebenumstände der
               an sich auch nicht unbedeutenden Hauptangelegenheit. Die Nebensachen überragen die
               Wesentlichkeit um ein Vielfaches.
            
 
            Als Hauptsache Folgendes: ich habe in5 diesen Zeiten soviel Schmerz dargestellt und empfunden, aber nichts ist dabei, das
               einem Grabmal, einem Friedhof angemessen wäre. Meinem Empfinden entspricht es nicht, eine Kompositione zu konstruieren,
               die dem trauernden Andenken Röslers geweiht wäre. Es ist mir nichts spontan gelungen, das das Rechte wäre und | hier
               liegen eben meine Grenzen: der specielle Fall ist nicht meine Sache.
            
 
            Muß es durchaus eine Figur sein? Drückt nicht die ernste, schwere Ruhe eines Steins
               soviel besser den stummen Schmerz aus? Die Grenze, wo der Ausdruck zu grell, die Klage
               zu laut wird, ist leicht überschritten und ich muß in meinem Gefühl da verzichten,
               wo sich das Gegebene nicht – sozusagen – von selbst anbietet.
            
 
            Ein Rat: lassen Sie die Grabstelle durch einen unpolierten Granit decken, machen Sie
               kein Kunstgrab, sondern lassen Sie als zugrundliegende Empfindung Schwere, Einfachheit
               u. Abwesenheit jedes Hinweises auf Kunst und Lebensstellung des Toten walten. Sein
               Denkmal hat sich der Verstorbene selbst errichtet, sein Grab sei das | eines Mannes
               von Ernst u. Würde, der auf Lob u. Wertung nie gerechnet hat, dessen Leben in sich
               den Maßstab, das Verhältnis der Größe hatte. Wollte ich für meine eigene Sache sprechen,
               so würde ich sagen, die vollkommene Schmuck- und Kunstlosigkeit meines Grabes soll
               die Bizarrheiten u. Irrtümer meines Lebens abläugnen und mein Sehnen nach der einfachen
               Selbstverständlichkeit, die mir im Leben versagt ist, als letztes Zeugnis von mir
               auch im Tode sein.
            
 
            Diese Gedankengänge angedeutet zu haben, bitte ich Sie herzlich, mir nicht zu verübeln,
               aber ich spreche notgedrungen eine Überzeugung aus, vor der ich mich nicht hindern
               kann zu glauben, daß sie bei Ihnen Wiederhall findet. Ist es nicht so, daß das moderne,
               sagen wir unser Gefühl, Symbole der Trauer | Andeutungen, Anspielungen als Gefühlsspiel ablehnt?
               Ich spreche vom Grab, nicht von Denk-Mal. – Wir bauen ein Grab nicht mit Rücksicht
               auf die Umwelt, die bei dem letzten Recht auf den Toten zurückzutreten u. zu schweigen
               hat. Müssen wir also etwas ausdrücken, beteuern, betonen? Wir und die Toten wissen,
               selbst, wie es mit uns steht, unser Tiefstes darf Niemand kontrollieren und unsre
               Klage soll Niemand hören. Ich will hier erwähnen, daß das oben erwähnte Grab für eine
               sehr geliebte Verwandte, dazu nicht unbedeutende Schriftstellerin, ganz ohne figürlichen Schmuck ist. Stein und einfache Linie ist das Höchste was
               ich als Äußerung gelten ließ vor meinem Gefühl, alles andre, Bewußte, Besprechende
               und nach außen Erläuternde wäre mir – von mir – als Komödie des Schmerzes erschienen.6 |
            
 
            Setzen Sie den Fall: ich verfehle in meiner Darstellung das Rechte um eine Linie –
               diese geringe Störung würde in Ihren Augen das Grab entweihen, obgleich Sie vielleicht
               das Kunstwerk als solches würde gelten lassen wollen.
            
 
            27. ‌Juni
 
            Ich lege ein paar Blätter bei.7 Jedes ist Architektur ein Gebiet, auf dem ich nicht zuständig bin, für deren Forderungen
               ich nicht einstehe, und so sind diese Blätter nichts als Andeutungen u. Erläuterungen
               meiner obigen Meinung. Bedenken Sie bitte eins: ich kenne nicht den Ort u. die Gestalt des Grabes, ich weiß nicht,
               von wo eine Vorderseite anzunehmen ist, ob sich dem Beschauer u. Herantretenden die
               Breit- oder Schmalseite bietet. Ich konnte also auf nichts anderem fußen als auf der
               Sicherheit, daß ein Platz von gewisser | Ausdehnung zur Verfügung steht, darüber ob
               etwas Ähnliches wie das Skizzierte überhaupt planbar ist, habe ich keinerlei Anhaltspunkte.
            
 
            Schließlich muß ich hoffen, daß mich die mit tausend Sorgen daherstürmende Zeit entschuldigen
               hilft. Ich suche mich auf meiner Bahn aufrecht zu erhalten, ich fühle mich innerhalb
               meines Gebiets schwer erschüttert und ringe mit allen Kräften gegen Lähmung durch
               die allgemeine Depression. Mit Dingen, die ich nicht fallen lassen darf, wenn ich
               mich nicht selbst aufgeben will, bin ich weit im Rückstand. Was mir unter den früheren
               Verhältnissen eine freudig zu leistende Ehrenpflicht erschienen wäre, wird gegenwärtig
               in jedem einzelnen Umstand zur Summe von äußern u. inneren Widerständen.
            
 
            Eine Bitte: geben Sie mir keinen Titel, den ich nicht habe u. auch nicht wünsche,
               dessen Verleihung ich als Verkümmerung meines Namens ansehen würde.
            
 
            Ihr ergebener EBarlach8

         

         Brief, 2 DBl. mit 8 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 17,1 ‌× ‌11,5 cm; Max Beckmann
            Gesellschaft e. ‌V.; Barlach 1968/69; [409]
         

         1Ein Grabmal für den verstorbenen Maler Waldemar Rösler, um das EB von der Witwe gebeten worden war und das er letztlich nicht realisierte (↘ ‌482).

         2Grabmal Luise und Bertha Schenck (↘ ‌494, Anm. 5).

         3Vermutlich Karl Garbers.

         4EB schreibt fälschlicherweise erneut »3)«.

         5Hs.: ich.

         6Das Grabmal Luise und Bertha Schenck gestaltete EB in Form eines aufgeschlagenen Buchs, das Grabmal der Familie Warburg (1920; Laur
               II 309) aus rein geometrischen Formen. Alle anderen Grabanlagen (Möller-Jarke, Reuß),
               Grabmalentwürfe sowie die Mahnmale weisen figürliche Bildelemente auf.

         7Nicht überliefert.

         8Am linken Rand von Bl. 3v, quer zum Text: »Ihr ergebener EBarlach«.

         509 an Gertrud Piper, Güstrow, 9. ‌Juli 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            9. ‌Juli 1919
 
            Sehr verehrte Frau Piper,
            
 
            ich beglückwünsche Sie zu Ihrem mutigen Entschluß,1 möchte Sie nur noch bitten, sich womöglich mit ausführlichen ärztlichen Attesten
               zu versehen, da man hier u. da angefangen hat, Sommergäste zu sichten u. die Gesunden
               heimzuschicken. Wie | stark die Bewegung noch werden wird, hängt wohl von der Entwickelung
               der † † † Verpflegungsverhältnisse ab, also empfehle ich Ihnen zur Vorbeugung ärztliche
               Gutachten über Notwendigkeit eines Seeaufenthalts.
            
 
            Ich würde aus sachlichen Gründen wünschen, daß Sie in Wyk unterkommen, als Heilfaktor hat die Ostsee gegen die Nordsee den Vergleich zu scheuen.
            
 
            Mein Bedenken gegen Müritz betraf die klimatische Ungunst des | feuchten Waldes. Meine Mutter und Sohn haben vor Jahren üble Anfälle erlitten. Aber das Jahr scheint ja trocken zu werden.
            
 
            Wie sehr wünsche ich, daß Alles glücklich in Ihrem Sinne verläuft, und daß ich Sie
               hier bald begrüßen kann.
            
 
            Mit bestem Gruß
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief mit Umschlag, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 18,9 ‌× ‌14,6 cm;
            Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung Schleswig-Holstein;
            Barlach 1968/69; [410]
         

         1Handschriftliche Notiz Reinhard Pipers: »mit der ganzen Familie an die See zu gehen«.

         510 an Karl Barlach, Güstrow, 28. ‌Juli 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            28. ‌Juli 1919
 
            Lieber Vetter,
            
 
            hoffentlich sind keine innern oder äußern Nöte der Grund, warum wir solange Zeit keine
               Nachrichten von Euch erhalten haben. Oder besser, hoffentlich sind es neben den allgemeinen keine speziellen. Von mir, dem es unverdienter Weise gut
               geht, möchte ich indessen heute nicht schreiben, mein Bruder fragt mich um Rat in einer heikeln Angelegenheit und bittet mich, falls ich mir nicht
               zu antworten getraue, die Sache Dir vorzulegen. |
            
 
            Man steckt ihm, daß er um sein in Grundstücken bestehendes Vermögen in Rußland zu retten, zum einstweiligen Dänen durch Umzug nach dem nördlichen Schleswig, werden könne, ein ihm als »Brechmittel« vorkommendes Verfahren, von dem er zudem
               garnicht weiß, ob es nicht verlorene Liebesmüh ist, indem es fraglich scheint, ob
               die Entdeutschung seines Vermögens, das einmal als deutsches Eigentum feststeht, automatisch
               gleichzeitig mit seiner Erwerbung dänischer Staatsangehörigkeit eintritt.1 Wie siehst Du diese Verhältnisse? Mir erscheint das Verfahren kurios und ich weiß
               nicht, ob das Umziehen und Heimischwerden dort oben so glatt und definitiv gültig
               vor sich gehen kann. |
            
 
            Du würdest vielleicht irgendeinen bestimmten Umstand zur Verfügung haben, der der
               Frage den Hals bricht, so daß man ihn fallen läßt, ohne Kosten zu tragen. Wenn es
               Dir also möglich ist, so sei so gut und schreibe Hans direkt nach Warnemünde, wo er einstweilen wohnt Moltkestrasse 5.
            
 
            Von den Amerikanern2 erwarten wir in 1-2 Wochen schmerzlich erwartete Berichte über ihre Kriegserlebnisse.
               Übrigens haben wir seit 2 Monaten eine freundschaftliche Hilfe und Gesellschaft im
               Hause,3 die nach meinem Dafürhalten, endlich Sicherheit bringt. Aber meine Mutter fühlt nicht wie ich, es ist also noch keineswegs ein Zustand eingetreten, dem man
               | vertrauen kann, schon haben Explosionen stattgefunden und können täglich wieder
               stattfinden.
            
 
            Von mir wollte ich nichts schreiben und so solls dabei bleiben.
 
            Grüße für Dich und die Deinen
 
            von Deinem
 
            Vetter Ernst

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Unterstreichungen des Empfängers,
            20,8 ‌× ‌16,4 cm; Ernst Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [411]
         

         1Am 28. ‌6. ‌1919 hatte Deutschland nach langen Verhandlungen den Versailler Vertrag
               unterschrieben, der eine Konfiszierung privater Auslandsvermögen vorsah. Der Vertrag
               trat erst 1920 in Kraft, sodass die hier beschriebene Suche nach Auswegen möglich
               wurde. Hans Barlach wollte die dänische Staatsbürgerschaft erwerben und anschließend
               als dänischer Staatsbürger seine Ansprüche auf ehemals deutschen, nun dänischen Besitz
               im ehemaligen Russischen Reich geltend machen.

         2EBs in den USA lebende Brüder Joseph und Nikolaus Barlach.

         3Albertine Heidebruch.

         511 an Hans Franck, Güstrow, 29. ‌Juli 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            29. ‌Juli 1919
 
            Sehr geehrter Herr Franck,
            
 
            seit längerem muß ich mir versagen, meine Correspondenz prompt zu erledigen. Ich gebrauche
               mit Absicht diesen nichtssagenden Ausdruck, um anzudeuten, wie unbefriedigend für
               mich ein Briefwechsel ist, der ungepflegt, aller Tiefe bar, nur das Handgreifliche,
               sozusagen Geschäftliche im Verkehr wahrnehmen kann. Eine nichtswürdige Zeit, die sich
               im Dabeisein und | und Mitschwätzen Genüge tut! Ich weiß nicht, ob Sie Ihre Manuskripte1 zurückerwarten, ich riskiere daher die Annahme, daß es nicht der Fall ist und behalte
               sie in der Absicht, sie ein zweites Mal besserer zu lesen, als ich jetzt konnte. Ihre
               3 Rapsodien2 leben von dem Geheimnis des großen Stils und sind einander gegenseitig wert und gewachsen.
               »Am Berg des Herrn« würde mir, wenn ich einer einzigen den Vorzug geben sollte, am meisten zusagen. Wenigstens
               hat sie, nachdem ich Tag und Tag eine andere gelesen zuletzt am stärksten gewirkt.
               |
            
 
            Aus großer Komposition, durch Rhythmus hindurch höre ich die eigentliche Rede, die
               das sagt, was man weiß und doch nicht kennt, versteht und doch nicht erzählen kann,
               die nur ausspricht, was man auf der Zunge hat und wiedererkennt, sobald mans vernimmt;
               also wie ichs verstehe, das Wahre, Wirkliche das in Allem steckt.
            
 
            Haben Sie Dank für die Wendung an meinen Moses!
            
 
            Hoffentlich sind Sie ohne allzu große Strapazen für Ihre Frau3 und Kinder gereist. Ich bitte der ersteren mein ergebensten Gruß zu sagen.
            
 
            Herzlichst
 
            〈EBarlach〉
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, rechte untere Ecke von Bl. 2
            mit der Unterschrift EBs herausgetrennt, 24,4 ‌× ‌19,1 cm; Getty Research Institute Los Angeles (910172);
            Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1↘ ‌497, Anm. 4.

         2Hans Francks Gottgesänge (1924). Der Gedichtband mit zwölf Rhapsodien erschien mit Holzschnitten von Eberhard
               Viegener (1890-1967). Die Moses-Rhapsodie widmete Franck EB, den er während der Arbeit an der gleichnamigen Holzskulptur in dessen Atelier in
               Güstrow besuchte (Baudis 1998, 12).

         3Berta Franck.

         512 an Reinhard Piper, Güstrow, 31. ‌Juli 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            31. ‌Juli 1919.
 
            Lieber Herr Piper,
            
 
            ich freue mich sehr über Ihre so günstigen Berichte. Ich muß gestehen, ich war über
               das Ergebnis Ihres Wagnisses nicht wenig in Unruhe. Für meine Mutter, die nur ein paar Tage nach Warnemünde gehen möchte, ist bis jetzt kein Quartier freigeworden. –
            
 
            Ihre Aufforderung, ein paar Tage hinzukommen, ist sehr verführerisch, aber es kann
               nichts draus | werden. Denn einmal lassen mir allerlei Familiensorgen von denen Sie
               erfahren sollen, wenn bei Ihrem Hiersein einmal eine Gesprächspause eintritt, keine
               Ruhe und dann – – ja, wir haben mehrere Herbste, Winter und Frühlinge ohne genug Kohle
               und Licht hinter uns und desgleichen werden sicher die vor uns stehenden auch sein,
               mir graut vor den trüben Herbsttagen und der Winternacht, als Künstler muß ich die
               Zeit des Lichts so weit wie irgend möglich zu Rate ziehen, um so mehr als meine Augen
               von den erbärmlichen Lichtquellen mehr gequält als gespeist werden. |
            
 
            Ich möchte meine Holzschneiderei weiter ausbauen,1 habe die ganze Federfuchserei eines neuen Buches2 vor mir und schließlich bin ich auch noch Bildhauer. Künstler sollen um Weihnachten
               Ferien machen, oder um das Ding beim rechten Namen zu nennen, feiern und ausruhen.
               Sie – wir – haben den Rythmus wie die Landwirtschaft, die sonnenreiche Zeit, der Mittsommer
               sollte ein einziger Arbeitstag sein.
            
 
            Wenn um 4, 5 Uhr der Wintertag sich neigt, erhebt sich hart und drohend die Frage:
               haben wir Strom? Und allzuoft haben wir keinen, dann heißt es mit Kerzen, Diebslaternchen
               | und Spritbrennern (wenn es mal wieder eine Flasche Brennsprit giebt) wirtschaften.
            
 
            Verzeihen Sie mir die epische Breite bei Ausmalung des Lichtelends.
 
            Inzwischen freue ich mich der Aussicht auf Ihren Besuch3 und wünsche Ihnen bis dahin gute Erholung für sich und die Ihrigen. Wenn Sie Ihren
               Besuch ein paar Tage vorher, es kann unbestimmt in ziemlichem Spielraum bleiben, ankündigen,
               trifft es sich um so sicherer.
            
 
            Ihr Telegramm und Karte bekam ich Dienstag Nachmittag. Grüßen Sie Ihre Frau, für die es sich vielleicht doch einrichten läßt, daß sie an der lohnenden Rundreise
               teilnimmt – bestens von
            
 
            Ihrem ergebenen EBarlach
            

         

         Brief mit Umschlag, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, Anmerkungen
            des Empfängers, 18,8 ‌× ‌14,7 cm; Ernst Barlach Gesellschaft Wedel als Depositum der
            Kulturstiftung Schleswig-Holstein; Barlach 1968/69; [412]
         

         1Nach den Illustrationen zu Reinhold von Walters Gedicht Der Kopf (↘ ‌492, Anm. 2) entstand eine Folge von großformatigen Holzschnitten, in denen die
               Not der Nachkriegszeit behandelt wird: Christus in Gethsemane, Mors Imperator, Kindertod, Kreuz- und Sargräuber, Schreibender
                  Prophet, Kniende Frau mit sterbendem Kind, Hundefängerin (Laur I 58-64).

         2Im Sommer erfolgte die Reinschrift des Dramas Die echten Sedemunds (Fromm 2007, 256).

         3Zu Pipers Besuch in Güstrow ↘ ‌517.

         513* an Hans Franck, o. ‌O., 〈vor dem 15. ‌August 1919〉

         
            Nicht überlieferter Brief, den EB in einer Postkarte und einem Brief an Hans Franck vom 15. und 17. ‌August 1919 (↘ ‌514;
               ↘ ‌515) erwähnt.
            

         

         514 an Hans Franck, Güstrow, 15. ‌August 1919

         
            Lieber Herr Franck,
            
 
            ich bekomme einen seit längerem unterwegs befindlichen Brief an Sie »Geschäftsbrief«,1 wie diese Karte genau nach Ihrem Datum adressiert zurück. Was ist zu machen? Ich
               habe Ihre Dichtungen noch bei mir, weil ich auf eine ruhige Stunde warte, sie noch
               einmal, mit mehr Muße als ich zuerst aufwandt zu lesen. Bitte geben Sie mir ein Zeichen
               u. Rat wegen zweckmä- ‌| ‌ßiger Adressierung.
            
 
            Besten Gruß einstweilen.
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            
 
            Güstrow 15. ‌8. ‌19.
            
 
            Schwerinerstr. 22

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 8,9 ‌× ‌13,9 cm; Getty
            Research Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1↘ ‌513*.

         515 an Hans Franck, Güstrow, 17. ‌August 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            17. ‌8. ‌19.
 
            Lieber Herr Franck,
            
 
            ich erhielt beiliegenden, korrekt adressierten, Brief1 wieder zurück, versuchte inzwischen, durch eine Karte2 mit Ihnen in Verbindung zu treten.
            
 
            Ihr Interesse für mein Werk verpflichtet mich tief. Herr Kestenberg kommt in nächsten Tagen her und wir werden die Angelegenheit durchsprechen.3 Aus | Andeutungen seines heutigen Briefes entnehme ich Komplikationen wegen d. »t.
               Tg.« in Berlin,4 in die mich zu mischen ich mich bestimmt weigern werde. Es ist mir ernst, wenn ich
               sage, daß ich die Aufführungsfragen meiner Dramen für eine Privatliebhaberei des Schicksals
               halte, die ich mir gerne gönne, für die ich dankbar bin. Ich kann aber nicht dafür
               so tätig sein, wie ich wohl sollte.
            
 
            Hoffentlich erreicht Sie dieser Brief.
 
            Herzlichen Gruß!
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 24,4 ‌× ‌19,2 cm; Getty
            Research Institute Los Angeles (910172); Berswordt-Wallrabe 1998
         

         1↘ ‌513*.

         2↘ ‌514.

         3Hans Franck war in der Spielzeit 1919/20 am Schauspielhaus in Düsseldorf tätig und
               bemühte sich zunächst vergeblich um Aufführungen von EBs Dramen. Am 24. ‌3. ‌1920 schrieb er an den Autor: »Mit der Aufführung des toten
               Tags in Düsseldorf ist es mir leider nicht geglückt. […] Trotzdem möchte ich versuchen,
               was in meiner Macht steht, dass die Sedemunds zu uns kommen« (Franck 2006, 43). Kestenberg
               war seit 1916 Leiter des Verlags Paul Cassirer, in dem EBs schriftstellerisches Werk ab 1919 erschien. Zur Aufführung von Der tote Tag im Schauspielhaus Düsseldorf kam es erst im März 1925 (Fromm 2007, 209f.).

         4Der tote Tag. Die eigentliche Uraufführung fand erst im November 1919 in Leipzig statt. Jedoch
               gab es bereits am 7. ‌4. ‌1919 eine Aufführung im Internationalen Lyceum Club Berlin,
               einem Verein zur Förderung von Frauen in Kunst und Wissenschaft, zu dessen Mitgliedern
               u. ‌a. Käthe Kollwitz gehörte. Dem Berliner Theaterkritiker Monty Jacobs (1875-1945)
               zufolge waren die Rollen vor allem von Studierenden besetzt worden (Fromm 2007, 203;
               Rischbieter 2007, 76). Ob EB sich auf diese Inszenierung bezieht und welche »Komplikationen« gemeint sind, konnte
               nicht ermittelt werden.

         516 an Gustav Schiefler, Güstrow, 18. ‌August 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstrasse 22
 
            18. ‌8. ‌19
 
            Sehr geehrter Herr,
            
 
            ich bin leider mit Familienkalamitäten1 und nicht minder von Berufsangelegenheiten so in Atem gehalten, daß ich nicht weiß,
               ob ich an dem genannten Sonntag hier sein werde. Sollte Ihr Weg über Güstrow gehen, bitte ich Sie, das Risiko nicht zu scheuen, und einen Zug zu überschlagen.
               Wenn Sie ein Telegramm voraus schicken, würde ich versuchen, Sie an der Billetabgabe
               am Bahnhof zu erwarten.
            
 
            Hochachtungsvoll ergebenst
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 1 beschriebenen Seite, schwarze Tinte, 21,8 ‌× ‌14,0 cm; Staats-
            und Universitätsbibliothek Hamburg (NGS : B : 38 : 1919,1 : 98-99); unveröffentlicht
         

         1Zum Gesundheitszustand von Mutter und Sohn ↘ ‌495; ↘ ‌499.

         517 an Adolf Hammelmann, o. ‌O., 〈23. ‌August 1919〉1

         [image: img_42877_01_004_Barlach_Briefe_abb204_b6] 
            »Güstrow. Gesamtansicht« 
Dom Pfarrkirche Schloß (1560)
Die typische Ansicht von Güstrow aus der Ferne.
            

         

         
            Lieber Herr Hammelmann,
            
 
            morgen geht's weiter nach Schwerin,2 der Abschied wird mir schwer. Wir sitzen bei einem Glas Wein gegenüber der Pfarrkirche,
               in die wir nun hinein wollen. Vorher war ich im sehr schönen Barockhaus meines Großvaters
               mütterlicherseits3 und wurde von einem 84jähr. Verwandten4 herzlich aufgenommen. Vor dem Abschied Ihnen und Herrn Eisenlohr5 einen Gruß!
            
 
            Reinhard Piper.
 
            Ergebst. Gruss – EBarlach
            
 
            Herzl. Gruß Friedrich Schult

         

         Postkarte, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, Bleistift, Text von 3 Händen (Reinhard
            Piper, EB, Friedrich Schult), Bildmotiv »Güstrow / Gesamtansicht«, 14,0 ‌× ‌9,0 cm; Ernst Barlach
            Gesellschaft Wedel als Depositum der Kulturstiftung Schleswig-Holstein; unveröffentlicht
         

         1Datum des Poststempels.

         2Nicht ermittelt.

         3Ernst Krüger (unbekannt), der Vater von Pipers Mutter Sophie Piper (1846-1927).

         4Nicht ermittelt.

         5Alfred Eisenlohr.

         518 an Leo Kestenberg, Güstrow, 5. ‌September 1919

         
            Güstrow 5. ‌Spt. 1919
 
            Lieber Herr Kestenberg
 
            Hoffentlich gelingt mir ein Holzschnitt nach Ihrem Sinn. Leider habe ich den Almanach
               vom vorigen Jahre1 nicht zur Hand, um mich über die Maaße zu orientieren, das Buch ist auch, wie Sie
               anscheinend beabsichtigten, nicht an mich gelangt, so bitte ich Sie denn, mir nochmal
               die genauen Angaben zu machen. Sie wissen aus schmerzlicher Erfahrung, daß ich in
               Bezug auf Satzspiegel und ihn betreffende Gesetze ein Barbar bin und unerfahren dazu.2 Ich muß mir aber solche Irrtümer, | die Kräfte rauben, abgewöhnen.
            
 
            Dank für die beigelegte und zugleich wieder zurückgesandte Kritik,3 die mir schon bekannt war. Aus der »neuen Hamburger Zeitung«!
            
 
            Eins möchte ich bitten, sagen Sie Cassirer nichts von meinen Holznöten. Der frühere Brauch, daß ich meine Holzbestellung bei
               Fahnkow4 gleich auf Rechnung Cassirers machte und auf diese Weise vielleicht besser fuhr, als wenn die Bestellung einzig
               in meinem Namen stattgefunden hätte, ist im Kriege eingegangen. Es war für mich bequem
               und es ist mir schmerzlich, daß eine Erneuerung nicht so schlankweg geschehen kann,
               weil die Kostenfrage, früher geringfügig, jetzt immerhin beträchtlich ist. Dazu kommt,
               | was mindestens ebenso schlimm ist, daß Fahnkow, wegen schlechten Leims keine Garantie leistet, so wage ich eine größere Arbeit überhaupt
               nicht anzugreifen.
            
 
            Einen Auftrag z. ‌B. könnte ich kaum übernehmen und sitze somit ein bischen auf dem
               Trocknen. Ich möchte aber über diese Sache mit Cassirer nicht eher sprechen, als bis ich einen handgreiflichen Vorschlag von bestimmter Form
               machen kann.
            
 
            Das Manuscript5 wird Ihnen im Lauf des Spt. zugehen. Wenn Sie wirklich in Berlin eine Abschrift herstellen lassen können, wäre mir viel geholfen. Ob man für den Almanach
               ein Stück herausnehmen könnte, werden Sie vielleicht sicherer sagen können als ich,
               im Augenblick, wo ich die Arbeit dem Verlag übergebe | überlasse ich ihm natürlich die für nötig und wünschenswert
               empfundenen Maßregeln.
            
 
            Bis wann müssen Sie den Stock6 haben?
            
 
            Ich bitte Sie dringend, Ihrer Frau7 zu bestimmen, daß sie sich um der paar Birnen willen, nicht an den Schreibtisch setzt.
               Ein Zeichen der Erinnerung des Gartens an einen friedlichen Abend!
            
 
            Haben Sie besten Gruß
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,3 ‌× ‌14,3 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg, Barlach 1968/69; [413]
         

         11918 und 1919 gab der Verlag Paul Cassirer zwei Ausgaben des Almanachs Unser Weg – für 1919 und 1920 – heraus. EB fertigte für das Jahrbuch von 1920 den Holzschnitt Gruppe im Sturm an (Unser Weg 1920, 5; Laur I 65). Der Holzschnitt erschien im selben Jahr auch in Kurt Pfisters Deutsche Graphiker der Gegenwart (Pfister 1920, Taf. 14).

         2EB sammelte erst im Laufe seiner Tätigkeit als Grafiker Erfahrungen mit der Gesamtgestaltung
               eines Buchs. Für seine ersten Mappenwerke Der tote Tag (1912) und Der arme Vetter (1919) entwarf er großformatige Lithografien, die sich nicht in den Text integrieren
               ließen. Sie erschienen deshalb als Mappe mit einem Textband und einer beigefügten
               Folge der Druckgrafiken. Während der Arbeit am Holzschnitt für Reinhold von Walters
               Gedicht Der Kopf (1919) begann EB sich zunehmend für weitere Aspekte der Buchgestaltung zu interessieren, etwa für
               das Zusammenspiel von Illustrationsstil und Schrifttype, die Anordnung eines Bilds
               im Satzspiegel, für Einbandgestaltung und Papiersorte. Hierzu trugen die Zusammenarbeit
               mit den Mitarbeitern des Verlags Paul Cassirer sowie Gespräche und Korrespondenzen
               mit Freunden wie Reinhard Piper und Friedrich Schult, der sich für bibliophile Ausgaben
               interessierte und Gebrauchsgrafiken anfertigte, bei (Schmid 1999, 50f.; Laur I 21f.).

         3Zur Kritik der Uraufführung des Dramas Der arme Vetter ↘ ‌501, Anm. 2.

         4Ernst Richard Fahnkow.

         5Manuskript des Dramas Die echten Sedemunds.

         6Druckstock des oben genannten Holzschnitts Gruppe im Sturm.

         7Grete Kestenberg.

         519 an Karl Weimann, Güstrow, 15. ‌September 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            15. ‌9. ‌1919
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            Ich muß Sie bitten, Nachsicht mit mir zu haben, daß ich so spät antworte. Leider bin
               ich durch Familienfatalitäten in Atem gehalten und konnte an eine Verabredung, die
               ich möglicherweise selbst in die Lage kam nicht innezuhalten, nicht denken. Lieber
               Herr Doktor, versetzen Sie sich in meine Lage: Freundschaft und Interesse haben |
               mich den Sommer über bereichert, ein Wort, das ich ohne Nebensinn redlich hinschreibe.
               Aber Freundschaft und Interesse haben dazu eine Zeit benutzt, die für mich die gegebene
               Arbeitszeit bedeutet, die Zeit der langen und hellen Tage und ich sehe mit Grauen
               die trüben Herbst- und dunklen Wintertage nahen. Darf ich freimütig sein? Es ist nicht
               das Stündchen oder die zwei, mit denen ich geize; die Geschlossenheit meines Arbeitswillens,
               auf die ich angewiesen bin, wenn ich überhaupt etwas Rechtes zu Stande bringen will,
               ist mir unter dem Genuß guter Stunden abhanden gekommen und ich ringe darum, ihrer
               wieder habhaft zu werden. Gedanken und Anregungen, bereichernde Gespräche, | kann
               ich nicht abtun, wie man einen Bissen verschluckt oder eine Tür hinter sich abschließt.
               Sie beschäftigen mich, wo ich arbeiten sollte, wenn ich selbst vor meiner Arbeit stehe.
               Es geht nicht ohne Einseitigkeit ab bei mir; was ich, und sei es noch so geringfügig,
               schaffe, muß ich aus einer Art Abseitigkeit gewinnen, in der es für mich keinerlei
               Beistand und Förderung von anderer Seite giebt. Dieses Bißchen ist mein Alles und
               ich muß es mir gefallen lassen, den Eindruck zu machen, daß mein Aufwand von Wichtigkeit
               im Mißverhältnis zu seiner objektiven Einschätzung zu stehen scheint.
            
 
            Versuchen Sie, ich bitte Sie dringend, dies Verhalten von mir erklärbar und, seien
               Sie gütig, entschuldbar zu finden.
            
 
            Ich begrüße Sie herzlich! Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 20,8 ‌× ‌13,9 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [414]
         

         520 an Paul Erich Küppers, Güstrow, 16. ‌September 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            16. ‌Spt. 19.
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            Ich schlage Ihnen zur Erlangung eines Holzstockes für das Kestner-Buch1 vor, sich mit Paul Cassirer, Berlin, Verlag, deswegen zu einigen. Derselbe ist im Besitze eines Stockes von ziemlich
               der angegebenen Größen (13 ‌× ‌18 cm) und hat soviel ich weiß keine bestimmte Verwendung
               dafür.
            
 
            Ich bin zu schwerfällig um zu schnellen Zwischenarbeiten der geforderten Art befähigt
               zu sein. | Im Augenblick ganz mit plastischen Arbeiten beschäftigt,2 kann ich mich zu Dingen nicht antreiben, die außerhalb meines Stimmungsbereichs liegen.
            
 
            Hochachtungsvoll
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 Bl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,1 ‌× ‌14 cm; Ernst Barlach
            Haus Hamburg, Barlach 1968/69; [415]
         

         1Das von Paul Erich Küppers herausgegebene Kestnerbuch (1919) der Kestner-Gesellschaft Hannover enthält Originalgrafiken und literarische
               Beiträge – neben solchen von EB auch von Theodor Däubler, Erich Heckel, Else Lasker-Schüler, Max Unold u. ‌a. Die
               1916 gegründete Kestner-Gesellschaft Hannover, benannt nach dem Mäzen und Sammler
               August Kestner (1777-1853), entwickelte sich zu einem der größten deutschen Kunstvereine
               mit dem Ziel, zeitgenössische Kunst durch Ausstellungen und Publikationen zu fördern.

         2↘ ‌507, Anm. 4.

         521 an Unbekannt, Güstrow, 3. ‌Oktober 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            3. ‌X. ‌19
            
 
            Sehr geehrter Herr,
 
            ich bedaure, daß ich ein Erlebnis in den bezeichneten Grenzen und mit dem angegebenen
               Verlauf nicht darzustellen habe, wie ich zur Ausbreitung persönlicher Dinge überhaupt
               mich nicht befugt halte, so | lange ein fürsprechender Anlaß mangelt.
            
 
            Mit vorzüglicher Hochachtung
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 2 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 20,2 ‌× ‌15,6 cm; Ernst
            Barlach Stiftung Güstrow; unveröffentlicht
         

         522 an Karl Weimann, Güstrow, 5. ‌Oktober 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstrasse 22
 
            5. ‌Okt. 19.
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            da Ihnen ein Brief von mir, der aus Schreibpflicht hervorgeht, nicht willkommen sein
               dürfte, habe 〈ich〉 gewartet, bis sich die Schreiblust meldete, um Ihnen für die Freundlichkeit
               Ihres letzten Grußes an mich, der mich auf einem vorübergehenden Krankenlager traf,
               zu danken. Ich brauche nicht zu sagen wie sehr Ihre gütige Antwort auf meine Vorstellungen
               zu | Gunsten einer Einsiedlerstimmung1 mich erfreut, wo nicht gar beschämt hat. Die Arbeitswut des Augenblicks muß vieles
               entschuldigen und derjenige darf auf Verstehen bei Andern bauen, die das Ergebnis
               der Arbeit anerkennen können. Heute bekam ich die Nachricht, daß am 22. ‌Nov. die
               Uraufführung meines »toten Tages« im Leipziger Schauspielhause stattfinden soll.2 Es ist ein Werk, dessen Entstehen über 10 Jahre zurückliegt3 und ob es auf der Bühne eine Form findet, die der Bühne gebührt, ist mir eine Frage,
               die ich nicht zu beantworten wage. Weder mit Ja noch mit Nein. Daß meine Überzeugtheit
               sich auf Andre überträgt, ist eine Aufgabe, die der Darstellung obliegt, es fragt
               sich aber, ob sich, was mich | bewegte, überhaupt übertragen läßt. Denn der Zuschauer,
               der Fremde, soll weit entgegen kommen und wie viele Menschen mögen den Dingen da überhaupt
               ein Interesse entgegen tragen wollen!?
            
 
            Übrigens Ihr Tabak hat mein Atelier während mehrerer Tage höchst angenehm durchduftet,
               es versteht sich, daß mir der freundliche Spender bei jeder frisch gestopften Pfeife
               gegenwärtig war!
            
 
            Ich schrieb oben: »anerkennen können«. Das soll nicht heißen: anzuerkennen vermögen,
               so größenwahnsinnig bin ich nicht. Ich meine, daß es nichts Absolutes giebt, keine
               durchaus »gute« oder »schlechte« Kunst. In der Wissenschaft mag das anders sein. Zur
               Kunst gehört ein Glaube, nämlich ein innerliches Ja oder Nein sagen. Aber das sind
               ja olle4 Geschichten. | Doch scheint es mir wichtig, daß man immer bedenkt, wie sehr das eingeborene,
               unbewußte Wissen immer Alles entscheidet und daß Künstler vielleicht nur darum Künstler
               sind, weil Ihnen der Zugang zum Unbewußten offener steht als Anderen. Alles ist wahr
               insofern seine Formel nur eine Deutung ist, gewissermaßen eine Übersetzung aus dem
               Wortlosen in die eigene Sprache. Wem nun diese Sprache nicht geläufig oder verständlich
               ist, hat Fug und Recht nein zu sagen. Die höchst Moderne aber will gewissermaßen garnicht
               übersetzen sondern das Unsagbare selbst sprechen lassen, das Geheimnis selbst wird
               gepeitscht und soll sich nackt zeigen.
            
 
            Hoffentlich haben Sie die Reise ohne gar zu große Unbequemlichkeiten gemacht und fühlen
               sich wohl am heimischen Heerd!
            
 
            Ich sende Ihnen herzliche Grüße!
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 20,9 ‌× ‌16,5 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [416]
         

         1↘ ‌519.

         2Die Uraufführung des Dramas Der tote Tag fand am 20. ‌11. ‌1919 in Leipzig unter der Regie von Friedrich Märker statt. Die
               Inszenierung wurde zweimal in einer Sonderreihe literarischer Abende gezeigt. Die
               Kritiken fielen überwiegend negativ aus: »Das Leipziger Schauspielhaus hat bei der Wahl seiner Uraufführungen keine glückliche Hand. […] Diese Erfahrung bestätigte
               sich wieder jüngst bei der Uraufführung von Ernst Barlachs Drama Der tote Tag, das besser aufgehoben wäre, wenn man es nicht auf die Bühne gebracht hätte« (Unbekannt
               zit. nach Fromm 2007, 201).

         3Die Arbeit an Der tote Tag begann EB 1907, damals noch unter dem Titel Der Göttersohn (↘ ‌164, Anm. 5).

         4(Nd.) alte.

         523 an Kurt Dragendorff, Güstrow, 10. ‌Oktober 1919

         
            Güstrow, 10. ‌Oktober 19
 
            Schweriner Str. 22
 
            Lieber Herr Doktor,
            
 
            Ich werde mich jederzeit freuen, Sie bei mir eintreten zu sehen und freue mich aufs
               Wiedersehen. Indessen, damit es nicht fehlschlage, will ich Ihnen schreiben, daß ich
               in nächster oder Anfang übernächster Woche für kurze aber unbestimmte Zeit nach Berlin soll, was mir (nebenbei gesagt) als gar kein Vergnügen vorkommt. Wenn Sie also vorher
               schreiben wollen (oder telegrafieren) so laufen Sie kein Risiko. Arbeiten, die ich
               Ihnen zeigen möchte, sind vorhanden, sogar außer dem Moses,1 aber es wird vielleicht nicht lange dauern, bis alles ausgeräumt ist. Ich bilde mir
               ein, es müßte Sie interessieren zu sehen, wie ich mich mit der Technik des Holzschnitts
               abgefunden, irre ich nicht, so haben wir darüber ein paar verständige Worte geredet.
            
 
            Bitte meine besten Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin.2
 
            Auf Wiedersehen!
 
            Ihr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief; Standort unbekannt (Maschinenabschrift in Materialsammlung Friedrich Droß);
            Barlach 1968/69; [417]
         

         1↘ ‌499, Anm. 4; ↘ ‌500, Anm. 4.

         2Sigrid Dragendorff.

         524 an Karl Weimann, Güstrow, 4. ‌November 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            4. ‌Nov. 19.
 
            Sehr geehrter Herr Doktor,
            
 
            Haben Sie herzlichen Dank für Ihre freundliche Aufforderung, der ich leider nicht
               nachkommen kann, da für mich eine Reise nach Leipzig nicht in Frage kommt. Ich bin soeben von einem notwendig gewordenen Aufenthalt in
               Berlin1 zurückgekehrt und bin sehr froh, dem Reisekummer vorläufig entronnen zu sein. Auch
               sonst stände die Fahrt zur Aufführung meines Dramas mit mir selbst im Wiederspruch, ja das Gefühl, dabei höchst überflüssig zu sein und
               aus einer Darstellung nur eine Vergröberung und Entfremdung zu empfinden, | ist das
               eigentlich Ausschlaggebende.
            
 
            Das Schicksal meiner Arbeit liegt in fremden Händen und ich müßte einem Versagen hilflos
               zuschauen. Das Schauspiel liegt in andern Händen und es wäre höchstens unter dem Gesichtspunkt
               der Bühnenerfahrung, daß ich mir eine Pflicht daraus machen könnte, gegenwärtig zu
               sein. Nun – ich wußte schon längst, daß die Scenen im »toten Tag« mehr oder weniger Gespensterscenen sind, daß 〈sich〉 aber ein Dunkelbild für einen
               ganzen Abend zu eintönig anläßt.2 Das Auge will mehr beteiligt sein als es hier möglich ist – es ist ein Experiment,
               das ganz auf Rechnung des für das Stück eingenommenen und von ihm ja auch überzeugten
               Spielleiters geschieht.
            
 
            Sie stellen einige Fragen, aber ich fürchte, ich muß die Antwort schuldig bleiben.
               Was die Grundlage, der Nährboden meines Arbeitens ist, darüber zerbreche | ich mir
               nicht den Kopf, ja ich scheue mich davor überhaupt den Versuch zu machen, über etwas
               klar zu werden, was so zu sagen von selbst, ohne ein mir bewußtes Zutun ans Licht
               kommt. Höchstens möchte ich andeuten, daß ich mein Schaffen als zwingende, ja zwangsmäßige
               Auswirkung eines andern Wesens ansehe, gewissermaßen mich als Medium betrachte, ohne
               aber damit etwas Anderes als ein Vergleich aufstellen zu wollen. Absichten und Principien
               sind völlig abwesend, ja sobald sie sich ins Spiel mischen, versagt der Künstler.
               Was man über mich schreibt,3 sind Versuche, etwas heran zu zerren, was im Verborgenen bleiben will, aber ich empfinde
               dankbar, daß eine Einwirkung stattfand und sehe diese Versuche als Echos an, die den
               Ruf nicht wiederholen, sondern übersetzen.
            
 
            Seien Sie herzlich gegrüßt!
 
            Ihr ergebener EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 3 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 21,1 ‌× ‌14,2 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [418]
         

         1Der Anlass konnte nicht ermittelt werden.

         2In Der tote Tag treten nicht nur menschliche Figuren, sondern auch zwei Gnome, Steißbart und Besenbein,
               und ein Alb auf. In der Regieanweisung zu Beginn des Stücks wird eine flurartige Behausung
               mit dunklen Bodenräumen beschrieben (TT, 928). In den Lithografien werden ebenfalls dunkle Räume angedeutet, die an alte
               norddeutsche Hallenhäuser erinnern. Inspiriert wurde EB nach eigener Aussage durch sein früheres Atelier, eine alte Töpferwerkstatt in der
               Plauer Straße 2 in Güstrow, und alte Häuser in Stralsund (↘ ‌439, Anm. 6; ↘ ‌258).

         3Zu den Kritiken der Drameninszenierungen ↘ ‌501, Anm. 2; ↘ ‌522, Anm. 2.

         525 an Friedrich Märker, Güstrow, 10. ‌November 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schwerinerstr. 22
 
            10. ‌Nov. 19
 
            Sehr geehrter Herr Märker,
            
 
            Ihr Manuscript für die Blätter des Leipziger Schauspielhauses1 enthält Alles, was gesagt werden kann, ich könnte kaum hier u. da etwas zufügen,
               ja ich wäre nicht einmal im Stande jetzt noch zu erklären, was mir bei der Gestaltung
               des »toten Tages« maßgeblich gewesen ist, so sehr habe ich über den Trieb zur Gestaltung das Bewußtsein
               abstrakter Dinge fahren lassen. Einmal von diesen Vorstellungen und Gedanken durchdrungen
               baute ich die Welt im Drama aus plastischen Scenen zusammen, wenn dieser Ausdruck
               hier gelten kann. Was da etwa unklar | und rätselhaft blieb, müßte es etwa in der
               Art sein, wie bei einem Erzähler, der über eine Begebenheit berichtet, u. über gewisse
               Dinge nicht genau informiert wurde, im Augenblick des Schreibens sah ich nur Geschehnisse.
            
 
            Besenbein ist eine Dunkelexistenz, eingereiht in eine Ordnung von unklaren Zwischenzuständen,
               ungeistig elementar, zusammenhängend und spukhaft verwandt mit dem Geraune und den
               Regungen anfänglichster Empfindungen, unbewußt, lautlos, dienend, fürchtend. Innerhalb
               des Hauses soll er zeigen, wie die anscheinende Verfassung von äußerlicher Sicherheit
               umwittert ist von Verborgenheiten, in sich Unsicherheit und fremde Wesentlichkeiten
               birgt.
            
 
            Der Ruf des drohenden Alben: »wenn auch jetzt Deine Hand abläßt, tue ich Dir das fürchterlichste
               an …« soll lediglich den Sohn zum Äußersten spornen.
            
 
            Das Regieproblem ist meisterhaft | durchdacht, ich wüßte nur meine herzlichste Zustimmung
               zu geben. Wobei allerdings fraglich ist, ob ich mir, als bedenklich Theaterunkundigem,
               von Ihren Absichten ein richtiges Bild mache. Ich werde immer der Ansicht sein, daß ein dem Theater übergebenes Stück von der Bühne ein
               selbstständiges Leben erhält, in dessen Organismus man nicht ohne Schaden eingreifen
               kann, selbst wenn, was hier offenbar ganz und garnicht der Fall ist, den Absichten
               des Dichters nicht ihr ganzes Recht zukommt. Meine Lithographien2 werde ich den Verlag Cassirer bitten, Ihnen zugehen zu lassen.
            
 
            Einen Beitrag für die Blätter d. ‌L. Sch. habe ich leider nicht, äußere Umstände hinderten mich an jeder Arbeit. Wir leben
               hier auf dem Lande, in der Kleinstadt, in furchtbarer Einengung – und ich bin, wenn
               es heißt, etwas zu wollen, so bejammernswert unproduktiv, daß ich über ein paar harmlosen
               | Worten tagelang vergeblich brüten muß. Ich bitte Sie, diese meine Unbeweglichkeit
               zu berücksichtigen und die Unterlassung zu entschuldigen.
            
 
            Mit bestem Gruß
 
            Ihr sehr ergebener
 
            EBarlach
            

         

         Brief, 1 DBl. mit 4 beschriebenen Seiten, schwarze Tinte, 22,2 ‌× ‌14,3 cm; Ernst
            Barlach Haus Hamburg; Barlach 1968/69; [419]
         

         1Als Regisseur der Uraufführung von Der tote Tag in Leipzig verfasste Märker eine Einführung in das Drama für die Blätter des Leipziger Schauspielhauses (Rischbieter 2007, 76) und konstatiert darin: »Barlach ist im ›Toten Tag‹ von vorneherein
               ganz eins mit dem abstrakten Gedanken und sucht ihm eine natürliche, durch das sinnliche
               Ohr und das Auge aufnehmbare Verkörperung zu verschaffen. Die Regie würde gegen diese
               Grundhaltung des Dichters handeln, wollte sie das im ›Toten Tag‹ liegende mystische
               Element aus seinem sorgfältig zur Plastik aufgebauten Körper lösen« (Märker zit. nach
               Godzik 2006, 15).

         2Zyklus zum Drama Der tote Tag.

         526 an Friedrich Düsel, Güstrow, 14. ‌November 1919

         
            Güstrow i. ‌M.
 
            Schobernerstr. 22
 
            14. ‌Nov. 19
 
            Lieber Friedrich,
            
 
            Hoffentlich habe ich bei Beantwortung Deiner Fragen keine Fälscherhand! Also 1) die
               Strophen – oder Verse: ich bin ein Spieler … sind eigene Mache.1 2) Daten: 1870 Wedel, 1872 Schönberg, 1877 Ratzeburg, 1884 Schönberg, 1888 Hamburg, 1891 Dresden, 1895 Paris, 1896 Friedrichroda, | 1897 wieder Paris Arbeiten für Garbers f. Hamb. Rathaus,2 1898 Hamburg Altona (Arbeiten für Garbers am Altonaer Rathaus, Konkurrenz um die Ausgestaltung des Rathausplatzes),3 1899 Berlin, 1901 Wedel, 1904 Höhr, 1905 Berlin Illstr.!, 1906 Charkow, 1909 Florenz, 1910 Güstrow. Das genügt, sind 17 Stationen!
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